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Vorbemerkungen der Herausgeber

Das Kolloquium zum Werk und Wirken von Felix Burkhardt, von der Rosa­
Luxemburg-Stiftung Sachsen durchgeführt, fand Ende Oktober 1998 in Leip­
zig statt.

Felix Burkhardt lehrte seit 1930 an der Leipziger Universität, zunächst
neben seiner Tätigkeit als Abteilungsleiter im Sächsischen Statistischen Lan­
desamt, ab 1938 dann hauptberufli ch als Professor für Statistik mit einer
kurzen Unterbrechung bis zu seiner Emeritierung im Jahre 1969.

Seit 1952 leitete er den Lehrstuhl für Wirtschaftsmathematik und mathe­
matische Statistik an der Mathematisch-Naturwissenschaftl ichen Fakultät
und den Lehrstuhl für Statistik an der Wirtschaftswissenschaftl ichen Fakul­
tät. Er lehrte auch viele Jahre an der Humboldt-Universität in Berlin. Seine
Vorlesungen, Seminare und Übungen fanden bei Studenten großen Anklang,
seine Forschungsergebnisse prägten die statistische Wissenschaft der DDR
und brachten ihr internationales Ansehen. Auf zahlreichen internationalen
Kongressen trat Felix Burkhardt mit Beiträgen auf, so zum Beispiel 1953 in
Rom, 1955 in Rio de Janeiro, 1957 in Stockholm, 1958 in Brüssel und in
Mons (Frankreich). 1959 in Wien, 1961 in Paris, 1962 und 1965 in Budapest,
1963 in Ottawa, 1965 in Li bli ce und Belgrad, 1967 in Warschau und in
Sydney, 1968 erneut in Budapest, 1971 in Washington und in Ohrid, womit er
sich großes internationalesAnsehen erwarb.

Das Spektrum seiner Forschungsthemen war sehr umfangreich. Er
befasstesich auch eingehend mit mathematischen Methoden, die Karl Marx in
seinen ökonomischen Werken anwandte. Über 120 Veröffentli chungen zeu­
gen von seiner wissenschaftl ichen Produktivität und Kreativität.

Felix Burkhardt war Wissenschaftl er mit Leib und Seele. Sein umfangrei­
ches Wissen, seine Fähigkeit, komplizierte Zusammenhänge anschaulich und
verständlich darzulegen, sein väterliches Verhältnis zu den Studenten, seine
Erfolge auf dem Feld der statistischen Wissenschaft sowie sein Auftreten auf
internationalen Konferenzen hatten Vorbil dwir kung, stimulierten zurNachah­
mung und machten ihn beliebt.

Im vorliegenden Protokoll band werden Beiträge veröffentli cht, die auf
dem Koll oquium gehalten wurden und Felix Burkbardts Leistungen sowohl
als Hochschullehrer als auch als Statistiker würdigen.

Vi ele Koll egen habenzum Erfolg desKolloquiums beigetragen. Besonders
erwähnen möchten wir die Witwe von Felix Burkhardt, Frau Prof. Dr. Lucie
Burkhardt-Osadnik und seinen Schüler, Prof. Dr. Carl Otto, die die Veranstal­
ter des Koll oquiums mit wichtigen Informationen unterstützt haben und so
seine Durchführung erst ermöglichten. Hierfür gil t ihnen herzli cher Dank.

Leipzig, im März 2000





Felix Burkhardt (1888-1973) - ein Leben für die Wissenschaft

Carl Otto t

Wer esunternehmen möchte, ein abgeschlossenesGesamtbild von Prof. Dr.
Dr. Dr. sc. h.c. Dr. h.c. Dr. h.c. Felix Burkhardt zu entwerfen, hätte damit
zugleich auch dieGeschichteder deutschen und der internationalen Statistik
bis 1973 zu schreiben. An allen bedeutenden Beschlüssen, Entscheidungen
und Ereignissen in der Statistik dieser Zeit war Felix Burkhardt persönlich
oder- besonders in den letzten Jahren-mittelbarüber seine Schüler beteiligt.

Geboren am 9. Februar 1888 in Herwigsdorf, verlebte Felix Burkhardt
seineJugendjahre in einer OberlausitzerBauernfamilieund legteam Realgym­
nasium Zittau dieReifeprüfung ab. Er studierte Mathematik, Statistik, Natur­
wissenschaften und Wirtschaftswissenschaften in Jena, Dresden und in Leip­
zig und promovierte hier 1916 mit einer mathematischen Dissertation bei
Prof. Otto Hölder. 1923 promovierteer mit einer statistischen Dissertation bei
Prof. Franz Zizek in Frankfurt am Main. Im gleichen Jahr habilitierteer sich
für Mathematik und Statistik bei Prof. Gerhard Kowalewski an der Techni­
schen Hochschule Dresden.

An der Technischen Hochschule Dresden war Felix Burkhardt von 1919
bis 1920 als wissenschaftl icher Assistent tätig. Später wirkte er hier als
Privatdozent. Von 1930 bis 1938 warer Leiter der bevölkerungsstatistischen
Abteilung im Sächsischen Statistischen Landesamt. In dieser Funktion leitete
er zwei Volks-, Berufs- und Betriebszählungen, dieer in größeren amtlichen
Publikationen wissenschaftlich auswertete. Gleichzeitig lehrteer ander Leip­
ziger Universität.

Im Jahre 1938 wurde er hauptamtlich als Professor für Statistik an die
Universität Leipzig berufen. Mit einer Unterbrechung von 1945 bis 1950
leiteteer biszuseiner Emeritierung 1969 den Lehrstuhl für Wirtschaftsmathe­
matik und mathematische Statistik ander Mathematisch-Naturwissenschaft­
lichen Fakultät und den Lehrstuhl für Statistik an der Wirtschaftswissen­
schaftlichen Fakultät. Von 1952 bis 1969 war er Direktor des Instituts für
MathematischeStatistik und Leiter der Fachrichtung Wirtschaftsmathematik.
Zugleich warer von 1952 bis 1965 Direktor des Instituts für Statistik.

DasWirken und dieArbeiten Burkhardtsbewegen sich auf einem weiten
Gebiet DieThematik seiner Arbeiten umfasst die gesamte Statistik, die De­
mographie, die Demometrie, die Biometrie, die mathematische Statistik, die
Wirtschaftsmathematik sowie dieAnwendung der Mathematik, der Kyberne­
tik und der EDV in der Ökonomie.

Ergänzte und bearbeitete Fassung aus »Namhafte Hochschullehrerder Karl-Marx-Universi­
tät Leipzig«. Heft 1. Leipzig 1982. Seite 72-80.
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In enger Verbindung mit der Praxis und zum Teil durch sie angeregt.
führte er eine Vielzahl von Einzelforschungen durch. Von seiner unermüdli­
chen Tätigkeit zeugen über 120 Veröffentlichungen. Auch seine zahlreichen
wissenschaftlichen Vorträge über praktische und theoretische Fragen der
Statistik und der anderen Gebiete dokumentieren sein rastloses Schaffen.

Nur einige der wichtigsten Forschungsergebnisse, der wissenschaftli ­
chen Leistungen und der markantesten Lebensdaten sollen uns das Lebens­
werk desForschers und Hochschullehrers Felix Burkhardt etwasnäherbrin­
gen.

Den Ausgangspunkt seiner wissenschaftlichen Untersuchungen bildeten
gruppentheoretischeForschungen. Mittelseiner definierten Relation erzeugte
er aus zwei Operationen eineabstrakte Gruppe und untersuchte deren Struk­
tur, im besonderen das Verhältnis der Untergruppen zur Hauptgruppe. Diese
gruppentheoretischen Gedankengänge übertrug er mit Erfolg auf die Stich­
probentheorie. Weiter wandteer einen Teil der gruppentheoretischen Untersu­
chungen auf die statistischeGruppenbildung an.

Hervorragende Bedeutung für die Praxis und für die wissenschaftl iche
Forschung und Lehre der Statistik hatte das von ihm neu bearbeitete und
wesentlich erweiterte Buch »Die statistischen Forschungsmethoden«
(Czuber-Burkhardt). Bei dem 1956 erschienenen Nachdruck der 3. Auflage
wurde hervorgehoben, dass dieses Buch ein bedeutendes Standardwerk ist,
welchesdie theoretischen Grundlagen der wissenschaftlichen Methoden ver­
mittelt und ihrepraktischeAnwendung zeigt.

Bei seinen Arbeiten ging Burkhardt fast immer von konkreten Einzel­
problemen aus. So führte ihnseine Beschäftigung mit der Interdependenzder
Produktionszweigezur Aufstellung eines inhomogenen linearen Gleichungs­
systems. Den mathematisch-ökonomischen Teil der Untersuchungen hat er
auf dem internationalen Kongress »Les Mathematiques de l'Ingenieur« 1958
in Mons sowie auf der 34. Tagung des Internationalen Statistischen Instituts
1963 in Ottawa zur Diskussion gestell t und in den seit 1963 im Verlag Die
Wirtschaft, Berlin, herausgegebenen Sammelbänden »Mathematik und Wirt­
schaft« veröffentlicht.

Spezielle Untersuchungen über den Bedarf an wissenschaftlich-techni­
schen Arbeitskräften haben ihn veranlasst, eingehende Betrachtungen über die
Bedarfsermittlung an wissenschaftlich-technischen Kadern in Abhängigkeit
vom Produktionsvolumen, von der Arbeitsproduktivität und dem Grad der
Mechanisierung und Automatisierung mittels der Regressionsmethodeanzu­
stellen. Die Ergebnisse dieser Untersuchung legte er dem Internationalen
Bevölkerungskongress 1959 in Wien vor.
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Anlässlich des 10jährigen Bestehensder Zeitschrift »Demogräfia« wa­
ren prominente Demographen in der ganzen Welt aufgerufen, einen Beitrag
auf ihrem Spezialgebiet für einen Jubiläumsband zur Verfügung zu stellen.
Burkhardt wählte das Thema »The dynamics of the reproduction of
manpower«. Einen weiteren Beitrag zu Arbeitskräfteproblemen stellte er
dem Internationalen Symposium »Bildung und Arbeitsproduktivität« 1971
in Ohrid zurVerfügung, in dem er allgemeine Methoden zur Berechnung des
Nutzeffektes der Qualifizierung entwickelte. Dabei ergab sich die Frage
nach dem Nutzeffekt für dieeinzelnen Qualifizierungsarten, deren Lösungs­
weg er zugleich zeigte.

Die Untersuchungen über Arbeitskräfteplanung führten Burkhardt auch
zur Erarbeitung einer Theorieüber abhängige und unabhängige Wahrschein­
lichkeiten, dieer durch Integration der zugehörigen Intensitäten ableitete. Die
Aussagen über funktionaleAbhängigkeit der unabhängigen von den abhängi­
gen Wahrscheinlichkeiten gewann er mittels der Methode der Kettenbruch­
entwicklung. Er berichtete darüber auf der 28. Tagung des Internationalen
Statistischen Instituts 1953 in Rom.

Untersuchungen über spezielle wirtschafts- und sozialstatistische De­
pendenzen waren der Ausgangspunkt für dieEntwicklung einer allgemeinen
Theorieüber dieInversion statistischer Beziehungen. Hierbei zog er dieTheo­
rie der Rückkopplung der Kybernetik in die Betrachtung ein. Über diese
Untersuchungen legte er der 29. Tagung des Internationalen Statistischen
Instituts 1955 in Rio de Janeiro eine Arbeit vor. Bei diesen Untersuchungen
fand er Analogien zuden mathematischen Ausdrücken von Max Planck über
das Prinzip von LeChatelier und Braun. WeitereUntersuchungen auf diesem
Gebiet stellte er auf der 35. Tagung des Internationalen Statistischen Instituts
1965 in Belgrad zur Diskussion. Eingehend beschäftigte er sich mit den
Differentialgleichungen der Produktionsfunktion. Er entwickelteein Verfah­
ren, das ermöglichte, den Produktionsablauf restlos zu erfassen, zu kontrol­
lieren und praktisch auszuwerten. Über diese Problematik kam es zu einem
regen Gedankenaustausch mit der Hochschule für Ökonomie in Poznan.

DieTheorieder Rückkopplung der Kybernetik warauch Ausgangspunkt
bei seinen Betrachtungen über dieStandardisierung von Differentialgleichun­
gen für die Auswertung von ökonomischen und demographischen Daten.
Durch die vorgenommene Standardisierung wird es möglich, in einzelnen
Fällen Schlussfolgerungen in bezug aufdieNiveauunterschiededer y-Größen
(Regelgrößeim Sinneder Kybernetik) zuziehen. SeineGedankendazuunter­
breitete er der 36. Tagung des Internationalen Statistischen Instituts 1967 in
Sydney.

Burkhardt entwickelte statistische Methoden für die Messung der Pro­
duktivität der Projektierungs- und Reparaturarbeit. Um dieEntwicklungneuer
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Wettbewerbsfonnen zu fördern, stell te er Untersuchungen über die Bewer­
tungsmaßstäbe und deren Verdichtung zu einer einheitlichen Maßzahl an.
Das betriebliche Vorschlagswesen unterstützte er durch Bildung einer Kenn­
ziffer für den Zeitaufwand der Bearbeitung eines Vorschlages.

Seine empirischen Untersuchungen zum Standortproblem aus Anlass
der Errichtung von zentralen Krankenhäusern führten ihn zur Aufstell ung
einer statistischen Schwerpunktmethode auf der Basis der komplexen
Zahlenebene. Es ist Burkhardt gelungen, die Verschiebung des statistischen
Schwerpunktes in einfacher Weise vektoriell darzustellen. Dabei entwickel­
te er auch den Plan, die Lösung dieses Problems auf instrumentell em Wege
durch Konstruktion eines Zentrographen herbeizuführen.

In Verbindung mit Berechnungen zum Finanzausgleich entwickelteBurk­
hardt ein Verfahren, das es ermöglichte, mittels des Prinzips der geringsten
Härte bei Anwendung der Methode der kleinsten Quadrate Ausgleichungen
herbeizuführen. Hierbei handelt essich um eine Methode, mit der die Gewich­
te der einzelnen Variablen für eine Maßstabsbildung bestimmt werden. Zur
leichteren Handhabung der Methode der kleinsten Quadrate entwickelte er
unter Zugrundelegung des Gesetzes der großen Zahlen ein statistisches Ver­
fahren zur Aufstell ung der Nonnalgleichungen ohne Differentiation.

Die Zerlegung ökonomischer Zeitreihen in ihre einzelnen Komponenten
veranlasste ihn, sich eingehend mit der Problematik der Darstell ung der Rest­
schwankungen zu befassen. Diese zufäll igen Schwankungen, für die im allge­
meinen Strukturneutrali tät vorausgesetzt wird, können jedoch die Struktur
des temporalen Prozesses wesentlich beeinflussen. Um zu Aussagen über die
Struktur des zugrunde liegenden Prozesses zu gelangen, zog er die Kor­
relogramm-Analyse heran. DieAutokorrelationskoeffi zienten der betrachteten
Zeitreihe ermöglichten ihm, Schlussfolgerungen über die formale Struktur
dieser Folge zu ziehen. Seine Gedanken zu dieser Problematik brachte er in
seinem Beitrag »Die Spektralanalyse und ihre Anwendung auf ökonomische
Zeitreihen« für die 38. Tagung des Internationalen Statistischen Instituts 1971
in Washington zum Ausdruck.

Probleme, die sich aus der unterschiedlichen Lebensdauer der Elemente
und damit ihrer Erneuerung in einem System ergeben, waren für Burkhard
von besonderem Interesse. Bei der Fragestell ung nach der Bestandsentwick­
lung kann der Erneuerungsvorgang als stochastischer Prozess aufgefasst und
durch eine Markoffsche Kette beschrieben werden, da dieUnabhängigkeit der
Verteil ung der einzelnen Elemente vorausgesetzt wird. Er befasste sich mit der
Anwendung der Erneuerungstheorie in der Wirtschaft und Technik, beson­
ders hinsichtlich prophylaktischer Erneuerungen bei der Nutzung komplizicr­
ter technischer Anlagen. Hier ist die genaue Kenntnis der Lebens- und Er­
neuerungszeit, also die Kenntnis von Parametern, die die mathematische
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Statistik zu liefern vennag, von außerordentlicher Bedeutung. Weiter wid­
mete er sich der Anwendung der Erneuerungstheorie in der Versicherung, in
der Theorie der genetischen Rekombination, in der Arbeitskräfteplanung
und in der Bevölkerungstheorie. Eine Abhandlung über diese Problematik
(»Applications of Reneval Theory«) legte er der Europäischen Tagung der
Statistiker 1972 in Budapest vor.

Ein weiterer Schwerpunkt der Forschungen Burkhardts wardie Demo­
graphie und Demometrie. Aus seiner Tätigkeit als Leiter der bevölkerungs­
statistischen Abteilung im Sächsischen Statistischen Landesamt entstand ge­
radeauf diesem Gebiet ein beachtlicher Teil seiner Publikationen. Eingehend
beschäftigte er sich mit Problemen der Aufbereitung und Auswertung von
bevölkerungsstatistischem Zahlenmaterial für kleinere räumliche Einheiten.
Auf diese Untersuchungen gründete er methodische Betrachtungen über die
Vergleichbarkeit der Geburten- und Sterbeziffern in räumlicher, zeitlicher und
sachlicher Hinsicht. Diese konkreten Untersuchungen führten ihn zur Unter­
scheidung der Geburts- und Sterbejahrmethode bei der Sterblichkeitsmes­
sung. Diemethodologischen Betrachtungen über diesebeiden Methoden sind
in bevölkerungsstatistische Lehrbücher eingegangen.

Bei der Beschäftigung mit dem Problem der räumlichen, zeitlichen und
sachlichen Vergleichbarkeit von Geburten- und Sterbeziffern stieß Burkhardt
auf die Frage, ob die Zahlen der Volkszählung auf die berechnete stationäre
Struktur im Rahmen der Standardisierung übertragen werden dürfen. Zur
Lösungdieser Fragewieser nach, dassdiebei der Volkszählung festgestell ten
Personenzahlen gleich den Zahlender in den einzelnen Altersgruppen durch­
lebten Jahre und somit gleich den mittleren Personenzahlen der einzelnen
Altersjahre sind. Die Ergebnisse dieser Untersuchung hat er der 30. Tagung
desInternationalen Statistischen Instituts 1957 in Stockholm vorgelegt.

An Hand der sächsischen Statistik beschäftigte er sich eingehend mit
demographischen Gesamtheiten, in denen mehrerealternativeParameter auf­
treten. AufderGrundlagedieser Spezialstudien entwickelteer eineallgemeine
Theorieüber den zeitlichen Verlaufvon Gesamtheiten unter Anwendung von
Differentialgleichungen. Durch Ausschalten derZeitvariablen gewannerstati­
stischeUngleichungen, die Einblicke in dieStruktur der betreffenden Gesamt­
heiten gewähren. Ergebnisse dieser Untersuchungen hat er auf der 31. Ta­
gung des Internationalen Statistischen Instituts 1958 in Brüssel vorgetragen.

Das Studium der zeitlichen Bewegung der Knabenquote bei der Geburt
auf Grundlage von Unterlagen der sächsischen Statistik hat Burkhardt ver­
anlasst, allgemeinestatistischeund genetischeUntersuchungen über das Pro­
blem der Sexualproportion anzustellen. Er untersucht dabei dieAbhängigkeit
dieser Messziffer von verschiedenen Einflussfaktoren. DieseMessziffer liegt
- im Sinne der Kybernetik ausgedrückt - in einem Stabil itätsbereich. Bei
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anomaler Situation bewirken die Einflussfaktoren ein Austreten der Mess­
ziffer aus diesem Bereich, bei Normalisierung eine Rückkehr in den Be­
reich. Diese steuernde Wirkung der Einflussfaktoren auf die Sexual­
proportionen lässt sich in verschiedenen Lebensphasen zeigen. Auf der
Ungarischen Biometrischen Konferenz 1968 in Budapest diskutierte er sei­
ne in diesem Zusammenhang gefundenen Ergebnisse.

Die für die Demographie besonders wichtige Faktorenanalyse machte
Burkhardt zum Gegenstand einer Reihe von Forschungsarbeiten. Im An­
schlussan dieKonfluenzanalyse von Ragnar Frisch und dieFaktorenanalyse
von Thurstone entwickelte er eine Methode, die die Wirkung der einzelnen
Faktoren isoliert zu betrachten gestattet.

Ende der 50er Jahre wurden für die Zwecke der Konfektionsindustrie in
verschiedenen Ländern, so z. B. in der Sowjetunion, Polen, Bulgarien,
Schweden, Holland, USA, umfangreiche anthropometrische Messungen
durchgeführt. Das Institut für Mathematische Statistik bearbeitete 36.000
anthropometrische Messungen mit der Zielsetzung, geeignete Bezugsmaße
für die Konfektion in der DDR zu ermitteln. Mit Hilfe des faktorenana­
lytischen Verfahrens wurden bei den Kindern zwei Faktoren und bei den
Erwachsenen vier Faktoren extrahiert, diesich als Bezugsmaßefür die Kon­
fektion eignen. Über diegefundenen ErgebnisseberichteteBurkhardt auf der
33. Tagung des Internationalen Statistischen Instituts 1961 in Paris.

Weitere Arbeiten auf dem Gebiet der Faktorenanalyse stell te er auf den
internationalen demographischenTagungen 1962 und 1965 in Budapest, 1965
in Liblice und 1967 in Warschau sowie auf der Weltbevölkerungskonferenz
1965 in Belgrad zur Diskussion. Eine Zusammenfassung seiner Forschungs­
ergebnisse auf dem Gebiet der Faktorenanalyse gab Burkhardt in seinem
Hauptreferat auf dem 1. Internationalen Demographischen Symposium des
Instituts für MathematischeStatistik 1966 in Leipzig.

Auf Grund des Beschlussesder XXV. UNO-Vollversammlung, dasJahr
1974 zum »Weltbevölkerungsjahr« zu deklarieren, befasste sich Burkhardt
mit der Entwicklung bestimmter Phänomene im Leben der Bevölkerung der
DDR. so mit der voraussichtlichen Binnenwanderung und der Entwicklung
der Eheschließungen und Ehescheidungen. Diezuerst genannten zwei Arbei­
ten fanden Aufnahme in einem Sammelband »Zu Problemen der Demogra­
phie«, der einen Beitrag der Bevölkerungswissenschaftlerder DDR zum Welt­
bevölkerungsjahr darstell te. DiedritteArbeit reichteer alsDiskussionsbeitrag
der 39. Tagung des Internationalen Statistischen Instituts I 973 in Wien ein.
An Hand verschiedener Kennziffern wird in dieser Arbeit auf dieVeränderun­
gen im Laufeder Zeit eingegangen. Besondershervorzuheben ist dieBerech­
nung einer Heiratstafel für Ledigeauf Grund der Volkszählung von 1964 und
der Vergleich der Ergebnisse mit den entsprechenden Daten, die sich auf die
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Zeit vor dem ersten und zwischen dem ersten und zweiten Weltkrieg erga­
ben.

Theoretische Probleme, die bei der Heiratsstatistik auftreten (Aufstel­
lung von Heiratstafeln, Darstellung des gegenseitigen Heiratsalters und der
Altersverteilung der lebenden Ehepaare mittels Funktionen, Konstruktion
von Heiratsflächen, Diskussion von bestimmten Punkten dieser Flächen,
der Hauptmeridiane, Schichtenlinien und orthogonalen Trajektorien), hatte
Burk.hardt bereits 1968 aufeinem internationalen demographischen Sympo­
sium in Varnadargelegt.

Mehr als 40 Jahre arbeitete Burkhardt eng mit sowjetischen Statistikern
und Demographen zusammen, dieseineForschungen und seineLehrtätigkeit
wesentlich befruchteten. So würdigte der Leningrader Wissenschaftler
Swiatlowsky bereits 1934 die Forschungen Burkhardts zur Schwerpunkt­
methode als einen wertvollen Beitrag auf diesem Gebiet. Angeregt durch
Ausführungen dessowjetischen Mathematikers E. Kolman auf dem interna­
tionalen Mathematikerkongress in Zürich im Jahre 1932 hat sich Burkhardt
eingehend mit mathematischen Methoden, dieKarl Marx im »Kapital« und in
anderen Schriftenanwandte, und mit dem mathematischen Nachlassvon Karl
Marx beschäftigt. Hierüber referierte er auf der Tagung der Wirtschaftswis­
senschaftlichen Fakultät der Karl-Marx-Universität Leipzig» l 00 JahreKapi­
tal« im September 1967 und in seinem Festvortrag anlässlich der Verleihung
der Ehrendoktorwürde durch die Humboldt-Universität zu Berlin am 8. Fe­
bruar 1968.

In den Untersuchungen Burkhardts über Karl Marxund die Mathematik
spiegelt sich besondersdieenge wissenschaftl icheVerwandtschaft zwischen
W. S. Nemtschinow und Burkhardt wider. Dies trifft besonders auf die
UntersuchungsergebnisseNemtschinowsüber dasWertgesetzvon Karl Marx
zu. Aber auch die Forschungsergebnisse von Nemtschinow über Probleme
der Rückkopplung der Kybernetik regten Burkhardt zuweitergehenden For­
schungen an. Er berichtete darüber in Vorlesungen im Sommer 1966 ander
Staatlichen Lomonossow-Universität in Moskau.

Besondershervorzuheben ist der Druck von demographischenArbeiten in
den Sammelbänden »Problemy narodonaselenija« (1970) und »Marksistsko­
leninskaja teorija narodonaselenija« (1971). 1974 erschien von dem letzten
Sammelband dieZweitauflage. 1977 brachteder Verlag Editions du Progres
eine Übersetzung in die französische Spracheunter dem Titel »Theoriede la
Population« heraus.

EineArbeit Burkhardtsüber »Problemeder Spaltung in der demographi­
schen Forschung« wurde in der internationalen statistischen Zeitschrift
»Metron«1973 in Rom veröffentlicht
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In den letzten Lebensjahren sind die Forschungsergebnisse Burkhardts
gekennzeichnet durch die Übertragung von Ergebnissen der Faktorenanalyse
auf ökonomische Probleme. Zu nennen sind weiter seine Untersuchungen
über Wartezeiten im Handel bei Anwendung der Bedienungstheorie sowie
seiner Untersuchungen auf dem Gebiet der Marktforschung über das Teil­
problem der mathematischen Bestimmung des Bedarfs an Konsumtions­
mitteln. Wirtschaftsmathematische Untersuchungen über die Interdependenz
der Produktionszweige führten ihn zur Entwicklung von Methoden der ma­
schinell en Datenverarbeitung. Ein großer Teil dieser Forschungsergebnisse
wurde in den Sammelbänden »Mathematik und Wirtschaft« publiziert.

Man kann aber die Leistungen eines Wissenschaftl ers, der zugleich eine
umfangreiche Lehrtätigkeit ausgeübt hat, nicht all ein an seinen Publikationen
messen. Ein großer Teil seiner geistigen Arbeit fand seinen Niederschlag in
den von ihm angeregten Arbeiten seiner Schüler. Das gilt besonders bei einem
Gelehrten, der auf sehr verschiedenen Gebieten schöpferisch tätig gewesen
ist und seinen Schülern vielfält ige Anregungen geben konnte.

Felix Burkhardt hat sich nicht nur als Forscher, sondern auch als hervor­
ragender akademischer Lehrer unvergängliche Verdienste erworben. In seiner
ausgedehnten Lehrtätigkeit hat er nicht nur wissenschaftl ich Denkende und
Handelnde gebildet, sondern Menschen geformt. Die Zahl seiner Schüler, zu
der sich der Autor dieses Beitrages mit Stolz rechnen darf, warungewöhnlich
groß. Er hat es verstanden, einen beachtl ichen Kreis von Statistikern heranzu­
ziehen, denen sein Wissen und Können, seine Gründlichkeit, sein Fleiß und
seine Ausdauer Vorbild und Ansporn waren und die ihm durch die Jahre
hindurch freundschaft li ch verbunden bli eben. Aber auch in zahlreichen Län­
dern unserer Erde finden wir Hochschull ehrer, Wissenschaftler und Leitungs­
kader, die von ihm ausgebil det wurden..

Burkhardt war eine Persönlichkeit, deren Lebensweg durch unermüdliche
Arbeit und Hingabe an die Sache der Wissenschaft gekennzeichnet war. Er hat
bedeutende Beiträge zur statistischen Wissenschaft geleistet. Als Hochschul­
lehrer war er durch Einsatzbereitschaft und Ideenreichtum Vorbil d. Burkhardt
warMitgli ed des Internationalen Statistischen Instituts, der Union Internatio­
nale pour l'Etude Scienfi que de la Population, der Biometric Society, der
Econometric Society, des Comite Permanent des Congres Internationaux
d'Actuaires, des Institute of Mathematical Statistics, der Tschechoslowaki­
schen Demographischen Gesell schaft bei der Tschechoslowakischen Akade­
mie der Wissenschaften und anderer Gesell schaften.

Nicht unerwähnt darf seine Hcrausgebertätigkeit bleiben. Bis 1945 warer
Herausgeber des »Deutschen Statistischen Zentralblattes« und Mitherausge­
ber des »Archivs für mathematische Wirtschafts- und Sozialforschung«. Bis
zuletzt arbeitete er mit bei der Herausgabe der Sammelbände »Mathematik
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und Wirtschaft«, der »Biometrischen Zeitschrift« und der »Metrika- Inter­
nationale Zeitschrift für theoretische und angewandte Statistik«.

Die Verdienste Burkhardts erfuhren im In- und Ausland vielfache An er­
kennung und Ehrung. Die Regierung der Deutschen Demokratischen Repu­
blik hat sein rastloses Schaffen mit der Verleihung des Vaterländischen Ver­
dienstordens in Silber zuseinem 70. und mit dem Orden »Banner der Arbeit«
zum 80. Geburtstag gewürdigt. EineReihewissenschaftl icher Gesellschaften
wählte ihn zu ihrem Ehrenmitglied. Besondere Ehrungen wurden Burkhardt
durch dieKarl-Marx-Universität Leipzigzuteil. DieLeipziger Universität ver­
lieh ihm am 9. Februar 1963 in Würdigung seiner international anerkannten
wissenschaftl ichen Arbeit, seines Wirkens als Hochschullehrer, seiner Lei­
stungen bei der Förderung fortschrittlicher Nachwuchskader die Ehrendok­
torwürde. Am 12. April 1967 gab die PhilosophischeFakultät der Karl-Marx­
Universität die Erneuerung seiner Promotion in Würdigung seiner in vielen
Arbeiten niedergelegten Forschungen zurWirtschaftsmathematik und mathe­
matischen Statistik sowie zu Problemen der Biometrie und Demographie
bekannt.

Von der Wirtschaftswissenschaftl ichen Fakultät der Humboldt-Universi­
tät zu Berlin empfing er am 8. Februar 1968, dem Vorabend seines 80.
Geburtstages, die Ehrendoktorwürde für seine Verdienste in Lehre und For­
schung auf den Gebieten Statistik sowie Anwendung mathematischer und
kybernetischer Methoden. Mit der Festschrift »Zur Anwendung statistischer
Methoden«, die zu seinem 75. Geburtstag, und mit der Festschrift »Wirt­
schaftsstatistische Beiträge«, die zu seinem 80. Geburtstage von der Karl­
Marx-Universität Leipzig herausgegeben wurden, ehrten Fachkollegen des
In- und Auslandes den Jubilar. Zum 80. und 85. Geburtstage gab die Hum­
boldt-Universität zuBerlin Festschriften heraus, in denen die wissenschaftli ­
chen Leistungen Burkhardts einehohe Wertschätzung erfuhren.

Eine Anerkennung des ausgezeichneten wissenschaftl ichen RufesBurk­
hardts, die Würdigung seiner Verdienste um die Zusammenarbeit zwischen
den Wissenschaftlern der Sowjetunion und der DDR fand am 13. Mai 1970
ihren Ausdruck in der Verleihung der Ehrendoktorwürde (Dr. sc. oec. h. c.)
durch die Staatliche Lomonossow-Universität Moskau. Dieser Tag wurdezu
einem besonderen Höhepunkt im Leben Burkbardts, denn er war der erste
Wissenschaftlerder DDR, dem dieseAuszeichnungzuteil wurde.

DieWürdigung der Persönlichkeit des Hochschullehrersund ForschersFelix
Burkhardt wäreunvollständig, würdenicht zugleich dieZeit berücksichtigt, in
der der Gelehrte tätig war.

DasLebenswerk von Felix Burkhardt fäll t in drei unterschiedlich geprägte
Epochen: die Weimarer Republik, die Zeit des Faschismus und die Nach-
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lcriegszeit in der DDR. Aus der Sicht seines Wirkens an der Humboldt­
Universität und in wissenschaftlichen Gremien der DDR lässt sich für seine
Persönlichkeit festhalten, dass er bei politisch relevanten Diskussionen zu­
rückhaltend war, insgesamt aber ein loyales Verhältnis zum Staat DDR
hatte. Sicher dürfte sein, dass es Konflikte gab, die aber im Verborgenen
blieben. Es entsprach seinem lauteren Charakter, dass er Kompromiss­
bereitschaft zeigte, die mithalf, unter unterschiedlichen gesellschaftlichen
Verhältnissen zu lehrenund zu forschen.

Dass für Felix Burkhardt stets daswissenschaftlicheAr beiten im M ittel­
punkt seines Wirkensstand, belegt die nicht zu gering zu bewertendeTatsa­
che, dass er es während des Faschismus erreicht hatte, das Buch des
jüdischen Autors Emanuel Czuber, das sich mit statistischen Methodenbe­
schäftigte, zuüberarbeiten und als »Czuber-Burkhardt, Diestatistischen For­
schungsmethoden«, 3. Auflage 1938, zuveröffentlichen.

Im ElternhauswarFelix Burkhardt christlich aufgewachsen; derchristli ­
che Glaubebegleitete sein ganzesLeben. Bis 1945 warFelix Burkhardt Mit­
glied derNSDAP. Nach 1945 wurdeerMitgliedderCDU, ohnesich inbeiden
Parteien besonderszuengagieren.

Sein loyalesVerhältnis zum Staat äußertesich nicht zuletztdarin, dass er
niemals daran dachte, die DDR zu verlassen. Er wusste die Förderung zu
schätzen, die ihm der Staat DDR persönlich zuteil werden ließ.

Steine, die ihm bei der Gründung des InstitutsfürMathematischeStatistik
und der Etablierung der Fachrichtung Wirtschaftsmathematik an der Karl­
Marx-Universität Leipzig in den Weg gelegt worden sind, räumte er beiseite.
Felix Burkhardt ließ sich nicht durch errichtete ideologischeBarrieren davon
abbringen, dieökonomischen Wissenschaften mit der Mathematik zuverbin­
den.

Als erfahrener Hochschullehrer lehnte es Felix Burkhardt ab, nach fest
vorgeschriebenen Lehrplänen zu lehren. Vorgeschriebene Lehrpläne waren
seiner Meinung nach Hindernissebei der schöpferischen und originellen Dar­
stellung des betreffenden Lehrgebiets. Sich an keine Vorgabe gebunden füh­
lend, lehrteFelix Burkhardt nach neuesten wissenschaftl ichen Erkenntnissen
und vor allem praxisnah. Eswar für ihn als akademischer Lehrer ein Gebot,
die Studenten für die schöpferische Lösung zukünftiger Aufgaben auszubil­
den.

AlsOberlausitzer BauernsohnwarFelix Burkhardt bodenständigund hei­
matverbunden. Gleichzeitig warer weltoffen. Er war im Grunde genommen
Jntemationalist, er schätztedie internationaleWissenschaftund leisteteseinen
Beitragzu ihr.
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Am 28. April 1973, 11 Wochen nach dem 85. Geburtstag, der ihm als letzter
Höhepunkt seines erfolgsgekrönten Schaffens vergönnt war und ihm noch
einmal in der Fülleder dargebrachten Gratulationen den Dankseines großen
Kollegen- und Schülerkreises vor Augen führte, fand sein reich erfüll tes
Leben seinen Abschluss. Den Erfolg seines Werkes verdankte er neben
Wissen und Können vor allem seiner menschlichen Größe, seiner Herzens­
güteund nicht zuletzt seiner Bescheidenheit

(Berlin 1999)
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Felix Burkhardt als Hochschullehrer an der Wirtschaftswissen­
schaftli chen Fakultät der Karl-Marx-Universität Leipzig

Horst Richter

Es ist sicherli ch ungewöhnli ch, dass auf einem Koll oquium, das einer bedeu­
tenden Persönli chkeit auf dem Gebiet der statistischen Wissenschaft gewid­
met ist, ein Nichtstatistiker das Wort ergreift . Mehr noch, ich habe weder bei
Feli x Burkhardt Vorlesungen gehört noch Seminare besucht. Dennoch erlaube
ich mir als Außenseiter einige Bemerkungen über sein Wirken an der Wirt­
schaftswissenschaftl ichen Fakultät der Karl-Marx-Universität Leipzig, an der
er von 1952 bis 1965 als Direktor das Institut für Wirtschaftsstatistik leitete
und zugleich für die Fachrichtung Wirtschaftsmathematik die Verantwortung
trug.

Als Absolvent der Lomonossow-Universität Moskau begann ich im
Herbstsemester 1956 meine Tätigkeit als wissenschaft licher Assistent an der
Wirtschaftswissenschaft li chen Fakultät der Leipziger Universität. Mein Fach­
gebiet war die poli tische Ökonomie und ich habe diesesFach eine lange Zeit
als Hochschullehrer vertreten. Ich verhehle nicht, dass ich an der Wirt­
schaftswissenschaft li chen Fakultät mehrere Jahre auch herausgehobene poli­
tische Funktionen ausübte; so u. a. die Funktion des Sekretärs der SED­
Fakultätsparteileitung. In dieser Eigenschaft und als Hochschullehrer lernte
ich Burkbardt kennen und hatte direkte Berührung mit ihm.

Bei Studenten der von ihm ins Leben gerufenen Fachrichtung Wirt­
schaftsmathematik habe ich Seminaredurchgeführt. Gern erinnere ich mich
an diese Seminare, da in ihnen Studenten vertreten waren, die scharfsinnig
logisch dachten und sich kri tisch zu vorgetragenen Lehrmeinungen verhiel­
ten. Burkhardt selbst legte größten Wert darauf, dass seine Studenten gerade
im Fach Politische Ökonomie eine gediegene Ausbildung erhielten. Er wußte
die Marxsche Wert-, Preis-, Kosten-, Akkumulations-, Reproduktions- und
Bevölkerungstheorie zu schätzen.

Als Hochschull ehrer sah es Burkhardt als eine seiner vornehmsten Aufga­
ben an, enge persönliche Kontakte zu seinen Studenten zu pfl egen und sie
schon frühzeitig in die Forschung einzubeziehen. Berufspraktika und Exkur­
sionen gehörten zwn akademischen All tag in der Ausbildung der Wirtschafts­
mathematiker. Er verhielt sich den Studenten gegenüber auch großzügig beim
Feiern von Festen. Fanden studentische Vergnügen statt, war er fast immer
anwesend.

Studenten fehlt esbekanntli ch immer an Geld. Das war auch damals so.
Wurde Geld gesammelt, um studentische Feten zu finanzieren, so wurde
Burkhardt als erstem die Sammell iste vorgelegt. Stets zeichnete er mit einer
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ansehnlichen Summe. Dies stieß nicht gerade auf Wohlwoll en bei denjenigen,
die danach um einen Obolus gebeten wurden.

Die Etablierung der Fachrichtung Wirtschaftsmathematik an der Karl­
Marx-Universität Leipzig ist zweifell os einer seiner großen Verdienste als
Hochschull ehrer. Frühzeitig hat Burkhardt erkannt, dass Mathematik, Stati­
stik und Kybernetik sehr eng mit den ökonomischen Wissenschaften zu ver­
binden sind. Er hat seinen Beitrag zu der von Lafargüe aufgestell ten These
geleistet, wonach eine Wissenschaft erst dann zu einer exakten Wissenschaft
wird, wenn sie sich mit der Mathematik verbindet. Burkhardts Interesse galt
auch der Frage, welchen Rang Karl Marx der Mathematik für die politische
Ökonomie beigemessen hat. Davon zeugen mehrere Beiträge von ihm, u. a.
sein Artikel im Band »Erbe und Verpfli chtung«, der anläßlich des 100. Ge­
burtstages der Erstausgabe des »Kapital«, Erster Band, im September 1967
erschienen ist.

Leider blieb imgroßen und ganzen auch die von Burkhardt verfochtene
Idee, die poli tischeOkonomie mit der Mathematik zu verbinden, in den Ki n­
derschuhen stecken. Über Ansätze, die z. B. von Eva Müller an der Wirt­
schaftswissenschaftli chen Fakultät unternommen worden sind, sind wir an
der Karl-Marx-Universität Leipzig nicht hinausgekommen. Ideologische
Gründe mögen dabei eine maßgebliche Rolle gespielt haben. Es gab die Be­
fürchtung, dass mit der Formali sierung der Inhalt der poli tökonomischen
Theorie ausgehöhlt würde.

An den renommierten ökonomischen Fakultäten sowjetischer Universitä­
ten gab es überall wirtschaftsmathematische oder ökonometrische Schulen -
an der Moskauer Lomonossow-Universität die Nemtschinow-Schule, an der
Leningrader Universität dieNowoshil ow-Schuleund ander Universität K i ew
die Schule der ökonomischen Kybernetik. An der Karl-Marx-Universität Leip­
zig könnte man die Fachrichtung Wirtschaftsmathematik als die Burkhardt­
Schulebezeichnen. Es ist beachtenswert und sicherlich kein Zufall , dass Felix
Burkhardt mit der Nemtschinow-Schule der Lomonossow-Universität in
Moskau wissenschaftl ich verwandt war. Es zeugt von hohem wissenschaft­
li chen Rufund Ansehen von Burkhardt, wenn ihm von der Moskauer Univer­
sität in Würdigung seiner wissenschaftl ichen Leistungen als erstem Wissen­
schaftl er der DDR im Mai 1970 die Ehrendoktorwürde (Dr. sc. oec. h. c.)
verli ehen wurde.

Zum Werk und Wir ken von Burkhardt an der Wirtschaftswissenschaftli ­
chen Fakultät gehörte ebenfall s sein Engagement bei der Förderung des wis­
senschaftl ichen Nachwuchses. Er betreute viele Doktoranden und Habilitan­
den. An Graduierungsarbeiten legteer strenge Maßstäbean. Ich erinnere mich
noch gut an zwei Kandidaten, die damals bei mir als Sekretär der Fakultäts­
parteil eitung vorsprachen und KJage darüber führten, dass ihre Habili tations-
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schriften von Burkhardt nicht positiv begutachtet worden sind. In dem einen
Fall wurde imGutachtenbemängelt, dassdie internationalestatistische Litera­
tur nicht genügend ausgewertet wurde, so fehlte u. a. die Auswertung einer
Quelle in italienischer Sprache. DieKandidatenhattendarumgebeten, dassdie
Parteileitung aufden Gutachter Einflußausübt, sein Gutachten zuverändern.
Abgesehen davon, dassdiesniemalsAnliegen einer gesellschaftl ichen Organi­
sation sein konnte, hätte sich Burkhardt auch ohnehin nicht beeinflussen
lassen. Die Dissertationen sind überarbeitet worden und wurden erfolgreich
verteidigt

Noch eineAnmerkung zum internationalen Wirken Burkhardts. Im Jahr
1966 fand amInstitut für MathematischeStatistik in Leipzigein internationa­
les demographisches Symposium statt, auf dem Burkhardt zusammengefasst
seinelangjährigen Forschungsergebnisseaufdem Gebiet der Faktorenanalyse
vortrug. Viele Ausländer waren der Einladung zum Symposium gefolgt. Es
waren u. a. auch Statistiker und Demographen aus den mittelasiatischen
Republiken Kasachstan und Usbekistan angereist Mir wurde die Aufgabe
zuteil, siezubetreuen und für siezudolmetschen. Mich beeindrucktedamals,
als ich von ihnen erfuhr, dassan den UniversitätenAlma-AtaundTaschkent in
den Vorlesungen und Seminaren zur Statistik und zurDemographiemathema­
tisch-statistischeMethoden behandelt werden, dievonBurkhardt ausgearbei­
tet worden sind.

Carl Otto schreibt in seinem Beitrag über Burkhardt in der Schrift »Nam­
hafteHochschullehrer der Karl-Marx-Universität Leipzig«: »Prof. Burkhardt
war eine Persönlichkeit, deren Lebensweg durch unermüdliche Arbeit und
Hingabeandie Sacheder Wissenschaft gekennzeichnet war.«1 Wer Burkhardt
gekannt hat, kanndies nur bestätigen.

Ich erlaube mir in diesem Zusammenhang aber noch folgende Bemer­
kung: Wer 35 Jahrean der Almamater Lipsiensis gearbeitet und gewirkt hat,
den Hauptteil seines wissenschaftl ichen Lebens hier verbracht hat, in der
Wendezeit abgewickelt und vieleJahrevor der Emeritierung entlassen wurde,
kannesnatürlich nicht unterlassen, auch nach seinem zwanghaften Ausschei­
den aus der Universität, sich für dasGeschehen ander Universität, vor allem
für die heutige Beurteilung der Universitätsgeschichte nach 1945 zu interes­
sieren.

Liest mandie Beiträge über diejüngere Universitätsgeschichte, so kann
man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie einseitig, undifferenziert,
z. T. boshaft geschrieben sind. Dies betrifft vor allem daswissenschaftl iche
Leben in den gesellschaftswissenschaftl ichen Institutionen. Natürlich domi-

Carl Otto: Felix Burkhardt (1888-1973). In: Namhafte Hochschullehrer der Kar l-Marx­
Universität Leipzig. Karl-Marx-Universität Leipzig 1982, S. 79.
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nierte auch an der Wirtschaftswissenschaftl ichen Fakultät die marxistische
Ideologie. Den ökonomischen Disziplinen lag die Marxsche Theorie zugrun­
de. Die meisten Professoren, Dozenten und wissenschaftl ichen Assistenten
waren Mitglied der SED. Es gab aber auch Wissenschaftl er, die der SED nicht
angehörten; sie dienten nur der Wissenschaft . Zu ihnen gehörte Burkhardt,

Da ich viele Jahre Einbli ck in das Innenleben der Wirtschaftswissen­
schaftl ichen Fakultät bzw. Sektion Wirtschaftswissenschaften hatte, kann ich
mit Fug und Recht sagen, dass weder auf Burkhardt noch auf andere partei­
lose Wissenschaftler ideologischer Druck ausgeübt worden ist, es wurde
vielmehr versucht, für sie die erforderli chen Bedingungen zu schaffen, damit
sie ihre Kreativität voll entfalten konnten. Stünde Felix Burkhardt neben mir,
so glaube ich, würde er nichts Gegenteiliges behaupten.

Wird rückschauend dasLeben an der Universität beurteilt, so gehört auch
diese Seite - Verfehlungen sollen dabei nicht außer acht bleiben - zur Ge­
schichte der Universität und ihrer Fakultäten.



Das Wirken von Felix Burkhardt bei der Wiederaufnahme der
statistischen Forschung und Lehre an der Wirtschaftswissen­
schaft lichen Fakultät der Leipziger Universität nach 1946

Helmut Bemt / EvaHerni e

Die Leistungen von Felix Burkhardt kannman aus heutiger Sicht nur dann
richtig beurteilen, wennman die Zeit berücksichtigt, in der sieerbracht wur­
den. DieseJahre liegen bereitsmehr alsein halbes Jahrhundert zurück. Vieles
war damals bahnbrechend neu und ist heute sozusagen nur selbstverständli­
cher Bestandteil des statistischen Wissens. Dazugehört die Erkenntnis, dass
die statistischen Methoden zwar einen hohen Allgemeinheitsgrad besitzen,
dass aber ihre Auswahl, insbesonderejedoch ihre Aussagen, immer an ihren
Untersuchungsgegenstand gebunden sind. Anderes - damals noch nicht voll
durchdrungen, zu komplex, vom Ansatz her aber interessant - hattejedoch
infolgeder geringen technischen Möglichkeiten keineChancezueiner breiten
praktischen Nutzung. Hierzusind dieModellezurWiderspiegelung komplexer
Verflechtungen zu rechnen.

Sucht man nach den Ausgangspunkten und somit nach den gesellschaft­
lichen Erfordernissen statistischer Forschung, so ist zuberücksichtigen, dass
in jenen Jahren an den Universitäten und Hochschulen bis dahin gültige Er­
kenntnisse- aus heutiger Sicht oft zu radikal - als veraltet, sogar schädlich
ausrangiert wurden. Dasgalt in begrenztem Umfang für die Statistik selbst,
insbesondere aber für die Nutzung der Mathematik und mathematisch-stati­
stischer Methoden in der Ökonomie.

Hier liegt ein großes Verdienst Burkhardts. Er hat - gestützt auf sein
Wissen und seine feste Überzeugung vom Wert der Statistik auch für die
Ökonomen- feinfühlig und überzeugend bewiesen, wiewichtig dieStatistik
ist, dass man ohne sie auch in der wirtschaftswissenschafttichen Forschung
und der ökonomischen Praxis nicht auskommen kann, und dass sie infolge­
dessen auch in diewirtschaftswissenschaftticheAusbildung fest einzubinden
ist.

Burkhardt hat dieser Situation in vielfältiger WeiseRechnunggetragen:
So bezog er in seineVorlesungen Ergebnisse und Ansätze seiner eigenen
Untersuchungen ein, z. B. »Die Hoffmann'schen Verfahren zurAnalyse
gesellschaftlicher Kurven«. Auf diesen Erkenntnissen beruhten später
Forschungen zurZerlegung vonZeitreihen in ihreBestandteilewieTrend,
periodischeund zufälli geSchwankungen sowiediezyklischeKomponente.
Seine Forschungen- deutlich auch in seinen Vorlesungen- zeigten über­
zeugend dieAnwendung der statistischen Methodik für dieLösung prak­
tischer Probleme. Beispielsweise beschäftigte er sich mit der »Anwen-
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dung des Korrelationsgesetzes bei der Bedarfsforschung«. Dies war ein
Untersuchungsfeld, das später in Gleichungssysteme für die Ennittlung
der Zusammenhänge komplexer ökonomischer Erscheinungen einmün­
dete, wie in die Analyse der individuell en Konsumtion der Bevölkerung.
Mit seinen Forschungen bewies er faktisch immer wieder die oft ange­
zweifelte Nützlichkeit mathematischer und statistischer Methoden für
ökonomische Aufgaben. Beispielsweise verwendete er die »Tschebi­
scheff' sche Methode«, um der Versicherungswirtschaft Hinweise für die
Höhe der erforderlichen Rücklagen zu geben. Erkenntnisse aus der Er­
mittlung des Vermehrungssatzes und der Verdoppelungsperiodc der Be­
völkerung zog er heran, um den Ersatzbedarf und den Erweiterungs­
bedarf an Berufstätigen zu bestimmen.
Schon frühzeitig erkannte Burkhardt, dass die Statistik in der Ökonomie
durch die praktischen Aufgaben bestimmt wird. Viele junge Wissen­
schaftl er- Schüler von Burkhardt- haben in ihren Dissertationsschri ften
und später in Monographien dieseHerangehensweise an die Arbeit mit der
Statistik praktiziert.
Mit Burkhardt wurde das Institut für Statistik ander Universität Leipzig in

die Verantwortung eines anerkannten Wissenschaftl ers - Mitglied in zahlrei­
chen internationalen wissenschaftlichen Gesell schaften - gelegt. Ihm zur
Seite standen fünf junge Wissenschaftl er, denen er sein Wissen und seine
Li ebe zur Statistik vermittelt hat, und die bereit waren, die Statistik in die
neuen gesell schaft lichen Verhältnisseeinzubeziehen.

Unter Burkhardts Obhut entstand als ein Ergebnis der damaligen Arbeit
das Lehrbuch »Grundlagen der Statistik« (Herrde/Kuhn), das viele Jahre zur
statistischen Ausbildung von Wirtschaftswissenschaftl ern und Diplom­
Ingenieurökonomen, von Direkt- und Fernstudenten an Universitäten, Hoch­
und Fachschulen verfügbar war. Es enthielt eine Reihe wesentlich neuer
Gesichtspunkte und war damals der erste Versuch, die statistische Methodik
an philosophische und fachtheoretische Wissenschaften als Grundlage ein­
deutiger Analysenund Aussagen zu binden. Die dort dargelegten Beziehungen
von Marxismus und Statistik waren ebenso neu wie umstritten. Später wurde
dieNotwendigkeit dieser Verbindung all gemein anerkannt. Es erfolgtedavon
ausgehend eine interessante, bis heute nicht abgeschlossene Diskussion, ob
die Statistik eine methodische, eine gesell schaftswissenschaft li cbe oder eine
mathematische Wissenschaftsdisziplin ist. Das Lehrbuch stell te ferner her­
aus, dass die Nutzung der statistischen Methodik und die Analysewirtschaft­
li cher und gesell schaftl icher Vorgänge unabdingbar für die Wirtschaftsfüh­
rung war. Diese Verbindung, insbesondere von Planung und Statistik, war
unbestri tten und wurde ständig praktiziert, auch wenn es noch lange Vorurtei­
le gegen die Statistik in der Ökonomie gab.
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Nach dem Vorbil d Burkhardts bemühten sich die Lehrbuchautoren wie
all e Mitarbeiter des Instituts für Statistik um Klarheit der Gedanken - bei
angemessener Eindeutigkeit und Beweisbarkeit-, um den Studenten die stati­
stischen Methoden nahezubringen und sie für deren praktische Nutzung zu
gewinnen.

Für die Verbindung statistischer Untersuchungen mit der Lösung aktueller
Probleme gab es - angeregt durch Burkhardt - zahlreiche Beispiele. Aus der
Füll eder verschiedenartigen Aufgaben soll enhiereinige ausgewählt und näher
betrachtet werden.

Beispielsweise mußten bei der Untersuchung von Haltestell enabständen
im Nahverkehr der Stadt Leipzig mehrere Merkmale einbezogen und in ihrem
Zusammenhang analysiert werden. Hierzu setzte die Statistik die Methodeder
Mehrfachkorrelation ein. Bei der Mehrfachkorrelation lässt man sich in der
Regel davon leiten, durch die Einbeziehung von möglichst vielen Variablen die
Aussagekraft zu erhöhen. Dies kann jedoch zu Trugschlüssen führen, da
einzelneder einbezogenen Variablen bereits untereinander korreli eren können.
Für den entscheidenden Schritt der Berechnung wurde schließlich das Korre­
lationsverfahren von Ragnar Frisch, Oslo, verwendet. Dieses Verfahren er­
mögli cht es, in relativ einfacher Weise die li nearen Regressionskoeffi zienten
und die Korrelationskoeffzi enten zu bestimmen. Gleichzeitig ist es mögli ch zu
analysieren, welche Variablen für die Untersuchung von Bedeutung sind. Für
die unmittelbar praktische Anwendung der Korrelationsrechnung bei der Un­
tersuchung desHaltestell enproblems wurde eineentsprechendeMaßzahl ent­
wickelt.

Eine andereAufgabe bestand darin, die Statistik der Studierenden für das
damalige Prorektorat für Studienangelegenheiten neu zu organisieren und
damit die Analysemögli chkeiten wesentli ch zu erweitern. Bis dahin wurden
dieDaten zur Person der Studierenden auf Karteiblättern festgehalten. Von der
Statistik wurdedeshalb gefordert, Organisationsunterlagen zu entwickeln, die

die während des Studiums durchzuführende Arbeit mit den Studenten
erleichtern und

- sich für die Auszählung nach bestimmten Merkmalen eignen, wie esdie
statistische Berichterstattung und Analyse verlangen.
Die Analyse der Studierenden warf Fragestell ungen auf, bei denen die

manuell e Bearbeitung versagte. Hinzu kam der wachsende Aufwand durch die
ständig steigende Zahl von Studenten. Diese Probleme konnten damals am
zweckmäßigsten durch das Lochkartenverfahren gelöst werden. Außerdem
ermöglichtees auch vielseitigeAnalysen. All erdings war dieUmstell ung von
Karteiblättern auf Lochkarten mit einem sehr großen Aufwand verbunden, da
alle Belege neu gestaltet werden mußten. Die Einführung des Lochkarten­
verfahrens in die Statistik der Studierenden an der Universität Leipzig war
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unter damaligen Bedingungen beispielgebend für andere Universitäten und
Hochschulen.

Für die Planung auf dem Gebiet des Hochschulwesens wurden quantitati­
ve Beziehungen in einer Analyse der Studierenden, des Lehrkörpers und der
sonstigen Beschäfti gten an mathematisch-naturwissenschaft li chen Fakultä­
ten der Universitäten in der DDR herausgearbeitet. Es wurden lineare Funk­
tionen aufgestell t und Abhängigkeiten berechnet wie

die Abhängigkeit der Anzahl von Lehrkräften von derZahl der Studieren­
den im Hauptfach und
die Abhängigkeit der Anzahl von Lehrkräften von der Zahl der Studieren­
den im Haupt- und Nebenfach.
Aus dem Verlauf der Kurven war zu erkennen, dass die tatsächliche

Belastung des Lehrkörpers erst durch die Einbeziehung der Nebenfach­
studenten zum Ausdruck kommt.

Die Reichsbahndirektion Hall e hatte in den 50er Jahren die Vorstell ung,
analog dem Ruhrgebiet zu den Fernzügen auf Lücke den S-Bahn-Verkehr
einzuführen. Dazu soll ten entsprechende Haltepunkte für die S-Bahn gebaut
werden. Um Vorstell ungen zu gewinnen, wo diese Haltestell en eingerichtet
werden mussten, war eine Befragung der Bevölkerung notwendig. Dazu
bediente man sich der damalsnoch vorhandenen Verteil ung der Lebensmittel­
karten. Sie wurde mit einer Befragung über die Benutzung der Nahverkehrs­
mittel verbunden. Das damit gewonnene umfangreiche Material haben Stu­
denten für ein Honorar am Institut verschlüsselt und damit der Auswertung
zugänglich gemacht.

Bei allen am Institut für Statistik zu lösenden Aufgaben konnte man sich
immer auf den Rat und die Unterstützung von Burkhardt verlassen. Professor
Burkhardt - der damals einzige namhafte Fachvertreter in der DDR - stell te
sich den Aufgaben seiner Zeit mit hohem persönlichem Einsatz. Seine Koll e­
gen, seine Schüler und Studenten bewunderten ihn wegen seines fundierten
Wissens und seines großen Arbeitspensums. Er lehrte Statistik, Mathematik
und ihr Teilgebiet, Mathematische Statistik an drei Instituten in Berlin und
Leipzig. Er befaßte sich mit eigenen Forschungen und nahm internationale
Verpfli chtungen wahr. Bewunderungswürdig war auch, wie er den Studenten
geduldig, fast bedächtig, einfach und anschaulich Sachverhalte und Metho­
den erklärte. Schließlich soll noch seine Fähigkeit herausgestell t werden,
Lösungsvarianten aufzuspüren und Methoden zu finden und weiter zu ent­
wickeln, die künfti g an Bedeutung in der Statistik gewinnen werden.

All dieses und vielesmehr, das seine damaligen Kollegen und Schüler an
Felix Burkhardt schätzten, ist Ausdruck für seine große Wissenschaftl er­
persönlichkeit und letztendli ch auch der Grund seiner heutigen Ehrung.



Das Wirken Felix Burkhardts in Lehre und Forschung an der
Humboldt-Universität zu Berlin

Carl Otto t

Als ich im Jahre 1951 beauftragt wurde, das Institut für Statistik an der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Humboldt-Universität zu Berlin
aufzubauen, war Professor Burkhardt hier bereits Lehrbeauftragter für Stati­
stik. Bis 1951 war die Statistik an der Humboldt-Universität mit anderen
Wissenschaftsgebieten in einem Institut, dem für Volkswirtschaft und Stati­
stik, angesiedelt. Dieses große Institut wurde 1951 geteilt- in das Institut für
Poli tische Ökonomie und das Institut für Statistik. Mir wurde die Aufgabe
übertragen, dasInstitut für Statistik zu leiten.

Unerfahren in der Leitungstätigkeit und in der wissenschaftlichen Arbeit
war ich natürlich sehr froh darüber, einen so gestandenen Hochschullehrer
wie Felix Burkhardt zur Seite zu haben, der mich mindestens einmal in der
Woche mit wohlgemeinten Ratschlägen und mit umfangreicher Vorlesungs­
tätigkeit unterstützte.

Ich kannmich folglich in doppelter Weisealseinen Schüler von Burkhardt
bezeichnen, und zwar als Student während meines Studiums an der Wirt­
schaftswissenscbaftl ichen Fakultät der Humboldt-Universität zu Berlin und
seit 1951 als Direktor des Institutes für Statistik. Ich kann heute sagen,
sowohl in der einen wie auch in der anderen Situation hätte ich mir keinen
besseren Lehrer und Berater alsFelix Burkhardt vorstellen können. Er war ein
Mensch mit hervorragendem Wissen und Können, mit einer schier uner­
schöpfli chen Schaffenskraft und einem unermüdlichen Arbeitseifer, wassich
auch auf Personen übertrug, die bereit waren, ebenso wie er in der Wissen­
schaft aufzugehen. Ich möchtean dieser Stelle besonders die ruhige Art und
Weise von Burkbardt hervorheben, seine Bescheidenheit, seine Zuvorkom­
menheit und sein tiefes Verständnis für die Probleme der Mitarbeiter und
Studenten, daser zujeder Zeit aufgebracht hat. Burkhardt hat in den ersten
Jahren seiner Lehrauftragstätigkeit an der Wirtschaftswissenschaftl ichen Fa­
kultät der Humboldt-Universität fast die gesamte Lehre auf dem Gebiet der
Statistik bestritten. Diese umfangreiche Lehrtätigkeit in Form von Vorlesun­
gen, Seminaren und Spezialseminaren Statistik war außerordentlich effektiv
und sehr erfolgreich. Dabei sind nicht nur dieExaktheit und Gewissenhaftig­
keit hervorzuheben, mit denen Burkhardt seine Lehrveranstaltungen durchge­
führt hat, sondern auch die Breite, das Spektrum an statistisch-ökonomi­
schem Wissen, daser mit hohem Informationsgehalt vertreten hat.

Er lehrte über Fragen der Arbeitskräfteplanung und der Ermittlung der
Arbeitsproduktivität, einschließlich Arbeitsintensität, der Bedarfsforschung,
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der Kaufkraft des Geldes, der Finanzplanung, der Brutto-, Waren- und Netto­
produktion, der Produktionskapazität, der Löhne, Selbstkosten und der Mate­
rialeinsparung usw. usf.

Burkhardt war stetsbemüht, die ökonomisch-statistischen Kategorien mit
Begriffen der Ökonomie zu begründen. Speziell bei den zuletzt genannten
Problemkreisen kam außer dem hervorragenden Mathematiker Burkhardt der
Ökonom und Demograph Burkhardt in anschaulicher Weise zu Worte.

Es kann folgli ch festgestell t werden, dass Burkhardt bereits zur damali gen
Zeit wissenschaftl iche Gebiete in einer Person vertreten hat, die man heute
unter der Anwendung statistischer, mathematischer und kybernetischer Me­
thoden in der Ökonomie verstehen kann. Nun wird man sich fragen, wie es
möglich war, all e diese Probleme- und ich habe bewusst nur die wichtigsten
ausgewählt - in einem Vortragszyklus zu behandeln? Es war möglich, weil
Burkhardt zum einen die Meinung vertrat, nicht all es darlegen zu müssen, was
zu den einzelnen Problemen von der fachlichen Seite gehört, sondern dass es
genügt, die Tatbestände im Grundsätzlichen darzulegen und dann die Proble­
me anzudeuten, die zu lösen sind; zum anderen die Studenten anzusprechen,
um durch ihr Studium nach Lösungswegen zu suchen, und zum dritten, weil
er es verstand, selbst schwierige statistische oder mathematische Fragestel­
lungen elegant, pädagogisch-didaktisch einprägsam, einfach und verständli ch
darzulegen.

Heutzutage würde man zu diesem Vorgehen sagen, dass Burkhardt einer
derjenigen Hochschull ehrer gewesen ist, der mittels Problemvorlesungen
versucht hat, die Studenten anzusprechen, zu motivieren und zu begeistern.

Das gilt im gleichen Maße für seine Forschungsergebnisse, die er in
Spezialseminaren, in Forschungskoll oquia oder in Arbeitskreisen vor den Stu­
denten dargelegt hat. Durch seine unermüdliche, breit angelegte Forschungs­
tätigkeit, die er vor allem für die Wirtschaft , für die Entwicklung der Bevölke­
rung, der Kultur, der Kybernetik - um nur die hauptsächlichen Gebiete zu
nennen, mit denen sich Burkhardt beschäfti gte - geleistet hat, wurde durch
ihn die Statistik durch neue Methoden erkenntnistheoretisch bereichert.

Seine Forschungstätigkeit war so umfassend, dass schlechthin alle we­
sentlichen Erscheinungen der statistischen Wissenschaft von ihm einbezogen
worden sind, was zur Entwicklung neuer Betrachtungsfelder und zur Wei­
terentwicklung allgemeiner statistischer Instrumentarien führte. Er verstand
es hervorragend, seine Forschungsergebnisse durch Beispiele aus der Praxis
zu belegen.

An dieser Stell e soll anhand von Beispielen der Wirkungsbereich von
Burkhardt in der Forschung angedeutet werden. So legt er die damals noch in
den Anfängen steckende Input-Output-Analyse anschaulich dar und zeigte
anhand von Zahlen der Volkswirtschaftszweige die Bedeutung der Input-
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Output-Analyse für dieProduktionsplanung, für dieMaterialplanung, für die
Kapazitätsmessung und dievolkswirtschaftlicheGesamtrechnung. Diedama­
ligeVerflechtungsbilanzierunghatte in der Input-Output-Analyse ihretheoreti­
sche Grundlage. Zur besseren Anschaulichkeit benutzte Burkhardt im um­
fangreichen Maße die Matrizenrechnung, betrachtete den direkten und den
vollen Aufwand im Gleichgewichtssystem und zeigte, wie man die Input­
Output-Analyse über Lochkarten und Tabell iermaschinen automatisieren
bzw. mittels einesVerfahrensnach Banachiewiczbewältigen kann.

Daswaren für damalige Verhältnisse- manbedenke: wir schrieben die
erste Hälfte der fünfziger Jahre- durchausvorwärtsweisende, um nicht zu
sagenrevolutionierendeGedanken.

Bemerkenswert ist auch, dass Burkhardt seine Ergebnissenach Möglich­
keit in den Dienst der Leitung und Planung der Wirtschaft stell te. So unter­
suchteer dasProblem der optimalen Losgrößcund bestimmtedie Serienzahl,
die Durchlaufzeit einer Serie und die Verteilung der Serien auf dasJahr mit
Hilfeeinesinteraktiven Verfahrens. Er stell tedamit ein Problem zur Diskussi­
on, das speziell in Betrieben mit Klein- und Großserienproduktionauch heute
noch für dieeffektive Leitung aktuell ist

Ein weiteres Problem, das Burkhardt für einen Arbeitskreis bearbeitete,
betraf die Planung der Arbeitskräfte bzw. die Planung der Wissenschaftler.
Aufgrund seiner bevölkerungsstatistischen Kenntnisseüber verjüngte, überal­
terte und normale Strukturen bestimmte Burkhardt über verschiedene
Regressionsfunktionen bzw. über Differenzengleichungen denBedarfanWis­
senschaftlern, unterteilt nach Hoch- und Fachschulabschluss für Techniker,
Physiker, Chemiker, Mathematiker, Wirtschaftler usw. usf., die in der Pro­
duktion tätig sein werden. In diesem Zusammenhang ist zu betonen, dass in
seinen Berechnungen dieArbeitsproduktivität diedominierendeGrößewar.

Ein anderes Gebiet, dem sich Burkhardt erfolgreich zuwendete, wardas
Gebiet der Ökonometrie, speziell der ökonometrischen Modelli erung.

Weiterhin wandte sich Burlchardt z. B. der Standortplanung, derstatisti­
schen Qualitätskontrolleund der Linearprogrammierungzu. Bei der Standort­
planunghat er unter Beachtungder GleichgewichtsbedingungenderFaktoren
bei Ausnutzung der Differentialrechnungden Standort mit linearerAbstands­
summe zu den interessierenden Orten entwickelt undstell t ihn dem Media­
punktund dem Schwerpunkt gegenüber.

Besondere Aufmerksamkeit schenkte Burkhardt in seiner Arbeit der Be­
völkerungsstatistik und der Demometrie. Er empfahl, die Korrelationsrech­
nung zurStützung der Aussagen zuverwenden.

Daswareneinige Auszüge aus der umfangreichen Forschungs- und Lehrtä­
tigkeit von Burkhardt an der Humboldt-Universität zu Berlin. Es ist nicht
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möglich, in einem kurzen Vortrag seine vielfältigen Aktivitäten in Lehre und
Forschung an der Humboldt-Universität auch nur aufzuzählen. Wer es dar­
über hinaus unternehmen möchte, ein abgeschlossenes wissenschaftl iches
Gesamtbild von Burkhardt zu entwerfen, der hätte damit zugleich auch die
Geschichteder deutschen und der internationalen Statistik eines halben Jahr­
hunderts zu schreiben.

An den meisten bedeutenden Beschlüssen, Entscheidungen und Ereignis­
sen der Statistik dieses halben Jahrhunderts war Burkhardt persönlich oder -
besonders in den letzten Jahren seines Lebens und nach seinem Tode -
mittelbar über seine Schüler beteili gt.

Ich brauche wohl nicht besonders zu betonen. dass Burkhardt auch in
Berlin neben seiner Lehr- und Forschungstätigkeit eine beträchtlicheZahl von
Absolventen als Doktorvater zur Promotion und Habilitation geführt hat. Er ist
auch als Gutachter aufgetreten, wenn es darum ging, einen befähigten Nach­
wuchswissenschaftler zum Dozenten oder zum Professor zu berufen. Auch
ich darf mich mit Stolz zu den Schülern Burkhardts zählen. Für den Hoch­
schullehrer, Forscher, Gelehrten und Menschen Felix Burkhardt empfand und
empfinde ich noch heute Hochachtung, Verehrung, Dankbarkeit und Bewun­
derung.

In den 22 Jahren unserer Zusammenarbeit entwickelte sich zwischen
Burkhardt und mir ein Freundschaftsverhältnisbesonderer Art, einegleichbe­
rechtigte wissenschaftl iche und menschliche Beziehung zu einem 40 Jahre
älteren väterlichen Freund. Deshalb empfand ich es als besonders schmerz­
lich, dass Felix Burkhardt ausgerechnet am Tage meines 45. Gebwtstages
seine Augen für immer schloss.

Als ich diesen Vortrag vorbereitete, überlegte ich mir, was wohl Burkhardt
tun würde, wenn es ihm vergönnt wäre, aus seinem statistischen Himmel
herabzusteigen und unter uns zu weilen?

Vielleicht wäre es ihm unangenehm, diese Laudatio zu hören? Vielleicht
würdeer leise in sich hineinschmunzeln? Vielleicht würde er aber auch, wenn
er sich unter uns wohl fühlte, die zwei lustigen Geschichten erzählen, die
einzigen, die ich von ihm gehört habe.

Die erste Geschichte ist mit der Fertigstellung seines Buches»Diestatisti­
schen Forschungsmethoden« verbunden. Als Burkhardt 1938 den Czuber
überarbeitet hatte und das Manuskript mit der Post an den Wiener Verlag
Seidel und Sohn abschicken woll te, fragte ihn der Postbeamte, da es sich um
ein Wertpaket handelte, nach dem Wert des Paketes. Burkhardt zögerte! Da
half ihm der Postbeamte. Er sagte: »Herr Professor, nennen Sie irgendeine
Zahl. DieZahl ist völl ig unwichtig. Sie ist ja nurfür die Statistik.«

Die zweite Geschichte ereignete sich während einer Prüfung, als Burk­
hardt, der ein hervorragender Prüfer war, einen Studenten prüfte, der keine
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der Fragen beantworten konnte. Burkhardt verzweifelte fast. Dannstell teer
dem Kandidaten eine einfache Frage aus der Geschichte der Statistik. Er
fragte: »Wissen Sie, in welches Gebiet der Statistik Süßmilch! fäll t?«. Die
Augen des Studenten begannen zu glänzen, und er antwortete selbstbewußt
und stolz: »Ja, Herr Professor, in dasGebiet derMolkereistatistik!«

DieVerdiensteBurkhardtserfuhren im In- und AuslandvielfachAnerkennung
und Ehrung. Ausmeinen langjährigen Tätigkeiten in Moskau und New York
ist mir bekannt. dass Burkhardts Arbeiten weltweite Beachtung gefunden
haben. Auch arbeiten in zahlreichen Ländern unserer Erde Hochschullehrer,
Wissenschaftler und Leitungskader, dievon ihm ausgebildet wurden, was ich
während meiner Tätigkeit als Direktor im Statistischen Amt der UNO in den
Jahren 1976-1979 bestätigt fand.

SeineLeistungenwurden auch ander Humboldt-Universität Berlin bereits
zu Lebzeiten und auch nach seinemTode wiederholt gewürdigt. Mitarbeiter
der Humboldt-Universität beteiligten sich mit Aufsätzen an der Veröffentli ­
chung der Festschriften, die zu seinem 75. und 80. Geburtstag von der Karl­
Marx-Universität Leipzigherausgegebenwurden.

Auch dieHumboldt-Universität publiziertezuEhrenBurlchardtsanlässlich
seines 80. und 85. Geburtstagesjeeine Festschrift. In der Festschrift zum 80.
Geburtstag wird der Lehrer und Forscher geehrt. Die Laudatio in der Fest­
schrift zum 85. Geburtstag ist überschrieben: »Felix Burkhardt - ein halbes
Jahrhundert im Dienste der Wissenschaft«.

Mit Stolz erinnere ich mich heute daran, dass ich als Dekan der Wirt­
schaftswissenschaftl ichen Fakultät am 8. Februar 1968, dem Vorabend sei­
nes 80. Geburtstages, Felix Burkhardt die Urkunde über die Verleihung der
Ehrendoktorwürde durch die Humboldt-Universität zu Berlin überreichen
durfte.

Burkbardt verdanktdenErfolg seinesgroßen Werkes neben Wissen und
Können vor allem seiner menschlichenGröße, seiner Herzensgüte und nicht
zuletzt seiner Bescheidenheit Damit warund ist er ein Vorbild für unsalle.

JohannPeter Süßmilch (1707-1767) war ein bekannter Statistiker im ausgehenden M ittel­
alter, der vor allem durch sein 1748 erschienenesLebenswerk »Die Göttliche Ordnung« -
mit über 10 Auflagenund in vieleSprachen übersetzt - bekannt wurde.





Das Wirken von Felix Burkhardt aus der Sicht eines seiner Schüler

Gotthard Forbrig

Felix Burkhardt hat mir einmal erzählt, dasssich einUniversitätsprofessor der
Medizinalssein Schüler bezeichnet. Daich den Herrnkannte, fragteer mich,
ob ich eineAhnung hätte, wannund wo der betreffendebei ihm gehört hätte.
Er verstand viel von Statistik und hätte seinem Lehrer keine Schande ge­
macht, wenn es zutraf. Ich konnte die Frage nicht beantworten. Aber ich
nennediesesBeispiel, weil eszurEhreeinesHochschullehrersgereicht, wenn
sich viele als seine Schüler betrachten. Dabei brauchte esnicht der nahelie­
genden Situation zuentsprechen, dass sieseineVorlesungen gehört, anÜbun­
gen und Seminaren teilgenommen und eine Prüfung absolviert hatten. leb
kannmir auch Studenten vorstellen, die nur in Vorlesungen waren und den
gebotenen Stoff dennoch anwendungsbereit erfaßt haben. Das magbei seiner
Art der Wissensvermittlung trotz anspruchsvoller Themen denkbar gewesen
sein.

Ich hatte nach dem Krieg schon einige Semester Betriebswirtschaft stu­
diert und auch die Prüfung Statistik bestanden, die für den Erwerb des
Diplomsgefordert wurde, alsBurkhardt seineersten Vorlesungen ankündigte.
Mir sagteder Namezudiesem Zeitpunkt noch nicht viel. Abersein guter Ruf
hattesich schonherumgesprochen, und ich bin ausNeugier zur ersten Vorle­
sung gegangen. Vielleicht war esein Vorteil , dassich keineweitereHürdeauf
dem Gebiet der Statistik oder Wirtschaftsmathematik unbedingt überwinden
mußte. Mir haben der Inhalt und dieArt der Vermittlung so zugesagt, dass ich
in den verbleibenden Semestern an allen von ihm gehaltenen Vorlesungen,
Übungen und Seminarenteilgenommenhabe. In meinemStudienbuch ist der
Besuch folgender Lehrveranstaltungen von ihmsigniert:
- AllgemeineStatistik

Sozialstatistik
Demographie
MathematischeStatistik
Wirtschaftsmathematik

- Ökonometrie
Bis dahin hatte ich ganzandere Vorstellungen, als spätereinmal auf dem

Gebiet der Statistik zuarbeiten. EineLehrtätigkeit waraußerdemvölli g außer­
halb meines Blickwinkels. Im Nachhinein bin ich Burkhardt außerordentlich
dankbar, dasser mein Interesse für die Statistik geweckt hat. Bereitswährend
der ersten Jahre nach dem Studium konnte ich im Werkzeugmaschinenbau
bei Analysen und Vorausberechnungen oft auf seine Ideen zurückgreifen.
Nach der RückkehrandieUniversität wardasnoch ausgeprägter.
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In Anbetracht dieses Koll oquiums habe ich mir meine Nachschriften der
Vorlesungen, Übungen und Seminare noch einmal zur Hand genommen. Wie
wertvoll mir diese Aufzeichnungen erschienen, läßt sich schon daran erken­
nen, dass ich sie fast 50 Jahre aufbewahrt habe. Die Aufzeichnungen der
Lehrveranstaltungen anderer Professoren und Dozenten sind dagegen nicht
mehr vorhanden.

Es hat mir Freude gemacht, in den Nachschriften noch einmal zu blättern.
Der verständliche Aufbau sowie die klare Gedankenführung, einschli eßlich
der sauberen Ableitung von Fonneln, sind gut zu erkennen. Es wird in der
Regel gezeigt, welcheökonomische Fragestell ung mit derjeweili gen Methode
beantwortet werden kann. Ich fand esschon damals als sehr aufschlussreich,
die Eigenschaften und Aussagen des Verfahrens herauszuarbeiten sowie die
Vor- und Nachteile im Vergleich zu anderen Methoden zu diskutieren. Typisch
war das für die verschiedenen Mittelwerte, Saisonberechnungen und andere
Verfahren.

Bei der Durchsicht der Nachschriften ist mir bewusst geworden, wie
mein Denkstil durch Burkhardt geprägt worden ist. Eigene Modell e für Vor­
ausberechnungen lassen beispielsweise seine Schule erkennen. Um so mehr
erregt es mich, wenn beispielsweise zuständige Mitarbeiter von statistischen
Landesämtern oder Kultusministerien falsche Aussagen über den Bedarf an
Fachkräften wie Lehrern oder Ärzten publi zieren, die unnötige Unruhe unter
den Betroffenen auslösen. Ich habe Geschehnisse in Mecklenburg-Vorpom­
mern im Auge. Burkhardt hat solche Personengesamtheiten als Berufskörper
bezeichnet. Sie sind dynamische Größen, die sich erneuern müssen und je
nach Bedarf gleichbleiben oder sich verändern können. Offensichtli ch wer­
den sie manchmal aus Unkenntnis statisch betrachtet, ohne all e wesentlichen
Einfl ussfaktoren zu berücksichtigen. Ich halte auch in der Gegenwart brauch­
bare Vorausberechnungen dieser Art für die Berufsberatung und Studien­
lenkung für wichtig.

Den Wissenschaftl er und Menschen Burkhardt habe ich im Laufe der
Jahre näher kennengelernt. Es begann bei Übungen und Seminaren und er­
streckte sich bis zu Begegnungen bei nationalen und internationalen Konferen­
zen. Ich habe stets große Hochachtung vor ihm gehabt. Es war beeindruk­
kend, wie bekannt er im nationalen und internationalen Rahmen warund wie
man ihm voll er Achtung begegnete.

Dank seiner Ruhe, seiner Ausgeglichenheit und seines Wohlwoll ens bin
ich ihm nie mit Hemmungen begegnet. Über Empfehlungen zum Inhalt
schrift li cher Arbeiten hinaus hat er mich in sti listischer Hinsicht beraten. Ein
Grundsatz lautete: Bil den Siekurze Sätze. Vermeiden Sie Verscbachtelungen.
Der Text ist dann verständlicher.
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Ich bekam auch Anregungen zumBesuchbestimmter Vorlesungen an der
Mathematisch-Naturwissenschaftl ichen Fakultät Dieser Rat warwichtig und
berührteeine Grundfrageder Ausbildung. Eine gewisse Basis für daserfolg­
reiche Wirken von Burkhardt sehe ich darin, dass er Mathematik. Statistik,
Natur- und Wirtschaftswissenschaften studiert hat. Auch die Reihenfolge
spielt eine Rolle. Ich selbst habe mit der Betriebswirtschaft begonnen und
danach Grundvorlesungen der Mathematik gehört Ausheutiger Sicht würde
ich die umgekehrte Reihenfolge vorziehen. Wennbei einem Studenten mit
solidenmathematischenKenntnissendieBereitschaft vorhandenist, tief in die
wirtschaftswissenschaftlichen Zusammenhänge einzudringen, wird sein
Denken durch die ihm vertrautemathematischeLogik begünstigt.

Mein Studienfreund Bernhard Blumenthal und ich haben von Burkhardt
kleineUnteraufträgeübernommen, dieTeil einesgrößeren Auftrages desSta­
tistischen Landesamtes waren. Wir haben das sehr ernst genommen und
kamen uns wichtig vor. Burkhardt nahm sich die Zeit, um mit uns über die
Ergebnisse zu sprechen. Ob er einen Nutzen daraus ziehen konnte, scheint
mir aus späterer Sicht fraglich. Wenn es dennoch zutraf, dann hatte Blu­
menthal den entscheidenden Beitrag geleistet, der über praktische Erfahrun­
gen verfügte, nachdem er mehrere Jahre in einem industriellen Großbetrieb
gearbeitet hatte.

Als wir ab Mitte der 50er Jahre dazuübergingen, an den Hochschulen
Studentenzirkel zubilden, diesieb unter Anleitungvon Hochschullehrernmit
speziellen Themen beschäftigten, habeich oft anBurkhardt gedacht. Er hatte
unsbereits 1949 zu dieser Art der Betätigung angeregt, die zweifellos recht
sinnvoll war. Es lag ihm völli g fern, sich mit solchen Aktivitäten zurühmen,
wieesbei anderenKollegen später oft der Fall war.

Lassen Sie mich noch ein Beispiel schildern, wie Burkhardt auch außer­
halb seines Fachgebietesgeachtet wurde. Im Jahre 1955 kamer zu Vorträgen
nach Rostock. AlfredLemmnitz war damals Dekander Wirtschaftswissen­
schaftl ichen Fakultät der Universität und Professor für politische Ökonomie
desKapitalismus. Er warselbst eineanerkanntePersönlichkeit. Manchen von
Ihnen wird er durch seine Veröffentlichungen oder als späterer Rektor der
Hochschule für Finanzwirtschaft, danach als Rektor der Hochschule für
Ökonomie und auch einige Jahreals Minister für Volksbildung in der DDR
bekannt sein. Da ich für dieVorbereitung von BurkhardtsAufenthalt verant­
wortlich war, habe ich miterlebt, welchen Wert Lemmnitz auf diesen Gast
legte. Man merkteesdaran, wiesich beidebegegneten und wie sich Lemm­
nitzpersönlich umihnkümmerte. Lemmnitz hat seineErinnerungen 30 Jahre
später niedergeschrieben und veröffentlicht. Als ichdieMemoiren damals las,
fiel mir auf, welche Rolle der Name Burkhardt in seinem Gedächtnis im
Vergleich zuzahlreichen anderen Gästen gespielt haben muß. Er reiht ihn in
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die Reihe von insgesamt sechs Gastprofessoren ein, die außer ihm über ein
oder mehrere Semester geschlossene Vorlesungen gehalten haben. DieZuord­
nung Burkhardts ist nicht ganz korrekt und stell t eine gewisse Aufwertung
dar. DieAufzählung der Namen erfolgt nicht nach demAlphabet Esheißt bei
Lemmnitz:

»Als Gastprofessoren beziehungsweise -dozenten gewann ich« und an
zweiter Stelle nennt Lemmnitz »Prof. Dr. Burkhardt, den bekannten alten
Lehrer der Statistik von der Karl-Marx-Universität Leipzig«.'

Lassen Sie mich mit einem Dank schließen. Ich habe es immer geschätzt,
dass ich einen Großteil meiner Ausbildung bei Burkhardt erhielt. Ich war ihm
immer dankbar und bin es heute noch, wieer meine Bildung und Entwicklung
beeinflusst hat. Er hat es bewirkt, einen Einklang zwischen meinen Interessen
und meiner Berufstätigkeit herzustell en. Dadurch hat mir die tägliche Arbeit
meist Freude gemacht Ich hatte erst Schwierigkeiten, den Wert der heutigen
Veranstaltung richtig einzuschätzen. Jetzt sage ich, dass es eine gute Idee war,
das Wirken unseresFeli x Burkhardt mit dieser Veranstaltung noch einmal zu
würdigen. Deshalb bedanke ich mich auch bei den Organisatoren.

. ,

Al fred Lemmnitz: Beginn und Bil anz, Erinn erungen. Berli n 1985. S. 189.
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LucieBurkhardt-Osadnik

DieUntersuchungvon Bevölkerungsvorgängenistnicht neu. OhneRückblick
in die Geschichte kann man sich aber darüber keine richtige Vorstellung
machen. In früherenZeiten hatten sich dieVerwaltungsstellender Gemeinwe­
sen mit diesen Vorgängen zu befassen. Die Entstehung moderner Staaten
brachteesmit sich, der Bevölkerungsentwicklung und -struktur einen größe­
ren Stellenwert beizumessen. Erste Ansätze einer Bevölkerungstheorie, die
auf Grundlagen, die die Bevölkerungsforschung liefert, fußt, finden wir be­
reits im 17. und 18. Jahrhundert. Nachdem man erkannt hatte, dass die
Bevölkerungsgrößedurch eineaktiveBevölkerungspoli tik nicht manipulierbar
ist, machte sieb die Überzeugung breit, dass die Bevölkerungsentwicklung
eigenenGesetzen gehorche. DieseAnsicht wurdeauch durch dieTheorievon
Malthusunterstrichen. (Essay on tbe prinzipleof population, asit affects the
future improvemcnt of Society, 1798). In seiner Theorie behauptete er, dass
die Bevölkerung die Tendenz habe, sich in geometrischer Progression zu
vermehren, dieGütererzeugungdagegen nur in arithmetischer. Will iam God­
win setztesich mit dieser Behauptung hart auseinander. An Hand der schwe­
dischen Bevölkerungsstatistik hielt er eine Verdoppelung der Bevölkerung
allenfalls in 100 Jahren bei den in den meisten europäischen Staaten herr­
schenden Verhältnissen für möglich. (Die europäische Bevölkerung entwik­
kelte sich im Zeitraum 1750 bis 1850 von 171 Mill . auf312 Mill.) Er unter­
strich, dass bei der voraussehbaren Zunahme die erforderliche Menge an
Subsistenzmitteln auch zu beschaffen sei. Die Auseinandersetzung mit dem
Malthusschen Theorem wardas wichtigste Thema der Bevölkerungstheorie
bis in die MittediesesJahrhunderts. Sieführte letztlich zurUntersuchung der
Zusammenhängezwischen Bevölkerungs- und Wirtschaftsdynamik sowiezu
zahlreichen Debatten von Wissenschaftlern, Instituten, Organisationen und
Politikern.

Auf Initiative von Adolphe Quetelet wurde 1853 in Brüssel die erste
wissenschaftliche Konferenz für Statistiker durchgeführt. Das Ziel dieser
Konferenz war, zu verfeinerten Methoden zu kommen, um die Daten der
Bevölkerungszählungen besser auswerten zukönnen. Regelmäßigwiederhol­
teVolkszählungenwurden 1748 in Schweden, 1790 in den Vereinigten Staaten
von Amerika, 1801 in Großbritannien und Frankreich, 1816 in Preußen, 1819
inderNiederlande, 1834 vomDeutschenZollverein, 1841 in der Schweiz und
1846 in Belgien eingeführt. Volkszählungen fanden seitdem im Abstand von
ungefähr 10Jahren statt. Auch heutewerden diese in vielen Ländern trotz der
hohen Kosten durchgeführt.Siesind einewichtigeInformationsquelle, dader
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Bedarfan solchen Daten stark zugenommen hat. DasVolkszählungswesen ist
im 19. Jahrhundert durch Quetelet und die Arbeiten der internationalen stati­
stischen Kongresse vervoll kommnet worden.

Zwischen 1876 und 1912 hatten zahlreiche Tagungen einen ähnlichen
Inhalt 1927 organisierte Margaret Sanger eine Konferenz in Genf, die zur
Schaffung der International Union for the Scientifi c Study of Population
(IUSSP) führte. Diese Organisation soll te sich besonders mit der Verkettung
demographischer Phänomene und sozialer Entwicklung befassen. Zunächst
galt das Hauptinteresseden Wanderungen und der Familienplanung.

DasEnde des 2. Weltkrieges brachte eine Wende im Herangehen an die
Bevölkerungsprobleme. Wissenschaftl er in den USA waren dieersten, die die
politische und sozialeTragweite des Bevölkerungswachstums erkannten und
Untersuchungen darüber anstell ten. Siebedienten sich dabei neuer Methoden,
um Bevölkerungsteile im Ablauf ihres Lebens genauer zu betrachten und um
daraus entsprechende Schlußfolgerungen ziehen zu können.

In diese Zeit fäll t die Gründung der Vereinten Nationen, welche der Debat­
te um die Bevölkerungsprobleme eine internationale Richtung gab. Zu den
spezialisierten UN-Körperschaften gehört die Bevölkerungskommission, die
1946 eingerichtet wurde. Ihre Hauptfunktion besteht darin, die vielseitigen
Vorgänge in der Bevölkerung zu untersuchen. Sie soll Weltbevölkerungs­
projektionen vorbereiten und Studien über dieTrends hinsichtlich der Dyna­
mik der Bevölkerung anstell en. Heutezählt dieseEinrichtung über 170 Staaten
alsMitglieder.

VielewissenschaftlicheErkenntnissetrugen zur Verbesserung desmetho­
dischen Werkzeugs, der Vervoll kommnung der Untersuchungen der demo­
graphischen Triebkraft-Faktoren und Anstöße, der Entwicklung von erfah­
rungsmäßiger Forschung und weltweiter Projektionen bei.

1954 hielten die UN und die IUSSP eine Konferenz in Rom unter der
Leitung der FAO (Food and Agriculture Organization) ab. Sie sollteder Förde­
rung und Sammlung der Statistiken, besonders der der entwickelten Natio­
nen, dienen. Beabsichtigt war, eine rein wissenschaftl iche Debatte zu den
Bevölkerungsproblemen zu führen. Eine ähnliche Konferenz wurde 1965 in
Belgrad abgehalten. Siemachte die internationale Gemeinschaft vor allem auf
die Rolle der Ferti li tät als sozioökonomischen Faktor in der Entwicklung
aufmerksam. Waren es in Rom 450 Teilnehmer, so nahmen in Belgrad mehr
als doppelt so viele teil .. Man hatte indessen klar erkannt, dass der demogra­
phische Wandel diewichtigste Herausforderung der Zeit ist, denn dasenorme
Wachstum der Weltbevölkerung überschreitet in den nächsten Jahrzehnten
die ökonomischen und sozialen Möglichkeiten. Das aber ist eine Kernfrage
unserer Existenz. Es ist ein Erfordernis der Zeit, den demographischen Wan­
del in Verbindung mit dem Wechsel des Lebensstils, den verschiedenen sozia-
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lenWahlfreiheiten und der Dynamik der menschli chenBeziehungen zu begrei­
fen.

Zwischen 1974 und 1994 hielt die UN drei Bevölkerungskonferenzen ab.
1974 in Bukarest, 1984 in Mexico-City und 1994 in Kairo. DieseKonferenzen
markierten einen Bruch mit der Vergangenheit - sie waren politisch, nicht
fachlich - orientiert. Ihre Aufgabe war, herauszufi nden, inwieweit man aus
der gegebenen Situation gelernt hat und welche Aufgaben zu stell en sind. Mit
jeder Konferenz rückte die wissenschaft li che Debatte weiter in den Hinter­
grund.

DieBukarester Tagung endete mit der Annahme einesWeltbevölkerungs­
aktionsplanes. 10 Jahre später wurde er rückblickend in Mexico-City über­
prüft, ohnejedoch irgendwelche signifi kante Veränderungen in seiner Struk­
tur oder Hauptrichtung zu fordern. Die Kairoer Konferenz nahm ein neues
Aktionsprogramm für die nächsten 20 Jahre an, welches den Plan von 1974
ersetzte. Die Bevölkerungs- und Entwicklungskommission wurde beauftragt,
ihren Zuständigkeitsbereich auszuweiten.

Die drei Bevölkerungskonferenzen wurden unter unterschiedli chen As­
pekten abgehalten. Die Bukarester Konferenz kam auf Ersuchen der Indu­
strienationen, die in Mexico-City abgehaltene auf Ersuchen der Entwick­
lungsländer zustande. 1974 stand die Frage im Vordergrund, ob ein Rückgang
der Fertili tät durch die ökonomische Entwicklung oder umgekehrt unterstützt
wird. Während die Industrieländer einwandten, dass ohne Familienplanung
und Rückgang der Fruchtbarkeit die ökonomische Entwicklung wenig voran­
komme, waren die anderen Länder der Meinung, dass die ökonomische Ent­
wicklung zum Rückgang der Fruchtbarkeit führe.

I 0 Jahre später hatten die Entwicklungsländer die Wirkung ihres hohen
Bevölkerungswachstums begriffen und wünschten deshalb, die Aufmerk­
samkeit der internationalen Gemeinschaft auf ihre fi nanziell en und techni­
schen Bedürfnissezu lenken. Hier nahmen die Vereinigten Staaten eine andere
Haltung als 10 Jahre vorher ein. Das Bevölkerungswachstum wurde als neu­
trales Phänomen gesehen, die Unterentwicklungsursachenjedoch der umfas­
senden ökonomischen Zentralisation, welche künstliche Zwänge auf dem
Markt herstell ten, zugeschrieben. Die Verminderung des Bevölkerungs­
wachstums galt also für die USA nicht mehr vorrangig als Voraussetzung für
eineökonomische Entwicklung.

In Kairo stri tten Befürworter eines welt li chen Konzepts mit den Befür­
wortern eines theokratischen Konzepts. Es kam zu scharfen Auseinanderset­
zungen zwischen den Anhängern von individuell er Reproduktion und sexualen
Rechten und jenen, welche glauben, dass die Staaten berechtigt sind, solche
Rechte im Namen von kulturellen Werten und reli giöser Uberzeugung zu
beschränken.
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Die Programme zur Familienplanung wurden bis jetzt nur von einem
kleinen Teil der Bevölkerung angenommen. Die Mittel zur Geburtenkontrolle
setzen aber die Bereitschaft zur Familienplanung bei der Bevölkerung voraus.
Diese ist in vielen Teilen der Bevölkerung jedoch gering. Nur, wenn sich
erweist, dass das Alter der Eltern auch bei geringerer Kinderzahl gesichert ist,
die auf der Famili e lastenden Arbeiten ohne Mithilfe der Kinder bewältigt
werden können, dieLebensverhältnissealler Familienangehörigen bei geringe­
rer Kinderzahl sich verbessern, wird man zur Familienplanung bereit sein.
Unter den gegenwärtigen Zuständen ist das nicht zu erreichen.

Man kann natürlich vom Standpunkt eines Europäers die Frage stellen:
»Handelt essich eigentlich um ein Problem für Europa, da unsere Bevölke­
rungszahl kaum zunimmt, nach den Prognosen sogar abnimmt? Gibt es daher
einen Grund, sich mit diesem Problem zu befassen?«. Ein Vergleich von
Bevölkerungszahlen und Produktionsmengen, von Pro-Kopf-Produktion und
Zunahmeraten der Bevölkerung verdeutl icht die Spannungen und begründet
die Sorge, dass diese noch zunehmen werden. Eine Entspannung kann nur
eintreten, wenn der Zuwachs des Bruttosozialprodukts über den Zunahme­
raten der Bevölkerung liegt. Das ist für viele Länder nicht der Fall. Es muss
erreicht werden, dass die Zunahmeraten der Bevölkerung verringert, d. h.
dass die Geburtenzahlen reduziert werden. Es zeigt sich aber, dass die Bevöl­
kerung stärker alsdas Bruttosozialprodukt zunimmt und dieMögli chkeit einer
entsprechenden Wirtschaftsentwicklung gering wird.

Eine Verringerung der Spannung wäre, rein theoretisch gesehen, auch
durch Wanderungen zu erreichen. Eine Wanderung aus wirtschafts­
schwachen in wirtschaftsstarke Gebiete hat es immer gegeben. Eine Entspan­
nung tritt aber nur dann ein, wenn für die Zuwandernden entsprechende
Arbeitsstellen vorhanden sind. Oft ist es nur die Hoffnung auf einen Job, die
die Wanderung auslöst. WieUntersuchungen zeigen, ist oft ein sehr geringfü­
giges Einkommen im Einwanderungsgebiet dennoch eine Verbesserung ge­
genüber dem Abwanderungsgebiet.. Europäische Länder werden bei einer
starken Zuwanderung Probleme haben, ihre weitere wirtschaftli che Entwick­
lung beizubehalten. Europa besitzt nur wenige gering besiedelte Gebiete. Die­
se könnten nur mit sehr hohem Investitionsaufwand erschlossen werden, der
aber auch von wirtschaftsstarken Ländern nicht aufgebracht werden kann.
Untersuchungen über die Wanderungen sind daher unbestreitbar eines der
dringlichsten Themen.

In ihrer geschichtli chen Entwicklung brauchte die Menschheit einen Zeit­
raum bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts, um die Größe von I Md. zu
erreichen. Bis zur 2. Md. waren es dann etwa 130 Jahre, bis zur 3. Md. noch
30 Jahre. Der weitere Zuwachs umjeweils I Md. erfolgte in immer kürzeren
Abständen. Im Jahre 2000 dürfte eine Bevölkerungszahl von 6 Md. erreicht
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sein. Im Jahre 2050 rechnet man mit 9,4 Md., 2150 mit etwa 1 J Md.
Menschen auf der Erde. Die Entwicklung der Bevölkerungszahlen, aufge­
teil t in europäische und andere Länder, zeigt, dass sich die neuesten Verän­
derungen von den früheren gänzlich unterscheiden und dass die Zunahme
von der nicht-europäischen Bevölkerung abhängt.

Die meisten Vorausschätzungen prophezeien ein starkes Bevölkerungs­
wachstum für die nächsten 150 Jahre, bevor eine Abschwächung erwartet
wird. Die junge Altersstruktur und höhere Geburtenziffern in den meisten
Entwicklungsländern erklären, warum in diesen Regionen das stärkste
Wachstumder Weltbevölkerung stattfindet. DiePrognosen zeigen aber auch,
dass dieses in den großen Regionen der Welt sehr unterschiedlich verläuft.

Die Bevölkerung von Afri ka wird sich in der Zeit von 1995 bis 2150
vervierfachen. In diesen 155 Jahren wird die Bevölkerung von China um 33
Prozent, von Indien um 89 Prozent, des restlichen Asiens um 115 Prozent,
von Lateinamerika um 92 Prozent, von Nordamerika um 39 Prozent, von
Ozeanien um 82 Prozent zunehmen. Die Bevölkerungszahl in Europa wird
dagegen um 18 Prozent zurückgehen. Neueste offi zielle Censusprojektionen
zeigen, dass Indien zwischen 2030 und 2035 China zahlenmäßig überholen
wird.

Mit dem Wachstum der Weltbevölkerung ergibt sich eine großeVerän­
derung in der Altersstruktur. Während 1995 dasmittlere Alter 25,4 Jahre
betrug, steigt es 2050 auf 36,5 und 2150 auf 42,9 Jahre. Der Anteil der
unter 15-jährigen an der Weltbevölkerung wird von 31 Prozent im Jahre
1995 auf 17 Prozent im Jahre 2150 zurückgehen. Dagegen wird der Anteil
der Weltbevölkerung im Alter von 60 Jahren und älter rapide zunehmen,
und zwar von 9 Prozent im Jahre 1995 auf 30 Prozent im Jahre 2150. Bis
jetzt gibt es keine Erfahrung, wie sich solche Verschiebung in einer
Industriegesellschaft auswirken wird. Handlungsbedarfder Poli tik ist hier
angezeigt.

Die Vereinten Nationen haben auf Grund der Vorausschätzung für die
Weltbevölkerung auch Schlüsse auf die voraussichtliche Bevölkerungsent­
wicklung in Stadt und Land gezogen, wobei zwischen Gebieten mit hohem
und niedrigem Verstädterungsgrad unterschieden wird. Der Verstädterungs­
prozeß auf der Erde wird von den zuständigen Stellen aufmerksam verfolgt.
Bei der Bevölkerung in Stadt und Land unterscheiden dieVereintenNationen
zwischen entwickelten und weniger entwickelten Gebieten. Zu ersteren wer­
den ganzEuropa, Nordamerika,dieGUSund Ozeanien,zu letzterenOstasien,
Südasien, Lateinamerikaund Afrikagezählt.

Hinsichtlich der Wohnbevölkerung in städtischenGebieten(UrbanAreas)
und ländlichen Gebieten (Rural Areas) dürftedas Wachstum der Bevölkerung
zu erheblichen Verschiebungen führen. Der Studie zufolge ergibt sich, dass
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von 1996 bis 2030 mit folgenden Veränderungen zu rechnen ist. Die städti­
schen Gebiete werden zunehmen, und zwar

inderWeltvonjetzt 46auf61 %;
in Afri ka vonjetzt 36 auf 54 %;
in Asien vonjetzt 35 auf 55 %;
in Europa und Lateinamerika vonjetzt 74 auf 83 %;
in Nordamerika vonjetzt 76 auf 84 %;
in Ozeanien vonjetzt 70 auf 75 %.
1996 lebten 2,6 Md. Menschen in städtischen Gebieten der Welt, darunter

1,8 Md. in solchen von Entwicklungsländern. Die Weltbevölkerung in Städten
nahm mit einer Wachstumsrate von 2,4 Prozent pro Jahr während der Jahre
1990 bis 1995 zu, mehr als dreimal soviel wie die ländli che Bevölkerung
(0,7 % pro Jahr).

Für die Zukunft ist eine Zivili sation zu erwarten, bei der vielleicht 80
Prozent der Menschheit in Städten oder stadtähnlichen Gebilden (Agglomera­
tionen) von zum Teil ungeheuren Ausmaßen leben wird.

26 Mehr-Mill ionen-Städte mit jeweils über 2,5 Mio. Menschen wurden
1960 gezählt, davon 4 in Europa, 11 in anderen entwickelteren und weiter 11
in weniger entwickelten Gebieten. Tokio war im Jahre 1996 mit 27,2 Mio.
Einwohnern die größte Agglomeration der Welt. Es folgten New York (17,8
Mio.), Mexico-City (15,7 Mio.). Bombay (15,7 Mio.), Sao Paulo (15,3 Mio.)
mit einer Einwohnerzahl von über 15 bis 18 Mio., weiter Kairo (14,2 Mio.),
Shanghai (13,7 Mio), Los Angeles (12,6 Mio.) Kalkutta (12,1 Mio.), Buenos
Aires (11,9 Mio.), Seoul (11,8 Mio.), Peking (11,4 Mio.), Lagos (10,9 Mio.),
Osaka (10,6 Mio.) Delhi ( 10,3 Mio.), Rio de Janeiro ( 10,3 Mio.) und Karachi
(10,1 Mio.) mit über 10 Mio. Einwohnern. Die weitere Entwicklung Stadt/
Land dürfte erhebliche Probleme auf wirtschaftlichem, versorgungstech­
nischem, verkehrstechnischem, städtebaulichem, soziologischem und kultu­
rellem Gebiet mit sich bringen.

Anliegen von Felix Burkhardt war es, sich stets mit den Problemen der
Demographie zu befassen sowie durch eigene Erkenntnisse und Analysen zu
ihrer Lösung beizutragen. Auf seineAnregung kamen umfangreiche Arbeiten
auf diesem Gebiet, besonders im Institut für Mathematische Statistik an der
Universität Leipzig, ferner Diplomarbeiten, Dissertationen und Habilitations­
schriften zustande. Er hat mit außerordentlichem Interesse den demographi­
schen Wandel verfolgt. Durch seine wissenschaftl ichen Untersuchungen und
deren Veröffentlichungen hat er in über 50 Jahren eine umfangreiche Arbeit
auf diesem Gebiet geleistet. An der Belgrader Tagung nahm er aktiv teil.
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Zwei Produkti onstheori en - zwei Typen von Produktionsmodellen'

EvaMüller

Felix Burkhardt hat in seinem Beitrag »Karl Marx und dieMathematik«, den er
1967 anlässlich des 100. Jahrestages des Erscheinens des ersten Bandes des
»Das Kapital« von Marx veröffentlicht hat* , hervorgehoben, »... dass die
mathematischen Methoden und Denkformen in den Werken von Karl Marx
eine dreifache Bedeutung haben. Sie bilden ein wichtiges Hil fsmittel bei der
Analyse komplizierter ökonomischer Strukturen und Prozesse; sie helfen bei
der Erfassung von ökonomischen Gesetzmäßigkeiten; sie leisten gute Dienste
bei der Veranschauli chung ökonomischer Gesetzmäßigkeiten.«'

Burkhardt demonstriert diese seineAussage anzahlreichen Beispielen, die
belegen, dass Marx ein gründlicher Mathematiker war, wie Engels es formu­
lierte* , und als solcher»... viele ökonomische Zusammenhängemit mathema­
tischen Methoden analysiert und deren Gesetzmäßigkeiten mathematisch
erfasst« hat.®

»Die Voraussetzung für dieAnwendung mathematischer Methoden in der
Wirtschaftswissenschaft besteht in der vorherigen Analyse der quali tativen
ökonomischen Natur der Prozesse«.6 Diese Feststell ung Burkhardts gilt ganz
allgemein für die Wirtschaftswissenschaft, sowohl für dieauf der Marxschen
Theorieberuhende als auch für diegegenwärtig vorherrschende Wirtschafts­
theorie, wie im folgenden versucht wird zu zeigen.

1. Die Wirkl ichkeit, dieTheorieund dasmathematische Modell

Eine Theorie ist eine Abbildung der Wirkl ichkeit, wobei in jeder Theorie nur
ein Ausschnitt dieser Wirkl ichkeit abgebildet wird. Dabei kann dieser Aus­
schnitt der Wirklichkeit nur dann theoretisch erfasst werden, wenn von dem
Reichtum an Erscheinungen und der Vielfalt der Beziehungen, die die Wirk­
lichkeit aufweist, abstrahiert wird und nur wenige Erscheinungen heraus­
gegriffen und die Beziehungen nur zwischen diesen dargestell t werden. Der
ausgewählteAusschnitt der Wirkl ichkeit wird in der Theorieals System gese-

1 ÜberarbeiteteundergänzteFassungdesBeitragesauf dem Kolloquium.
2 Felix Burkhardt: Karl Marx und die Mathematik. In: Karl Marx: »DasKapital« Erbeund

Verpfli chtung. Herausgegeben von A. Heinze und S. J. Tjulpanow. Karl-Marx-Universität
Leipzig 1968. S. 694-701.

3 Ebenda. S. 694.
4 Marx-Engels-Werke. Bd. 20. Berlin 1962. S. 10.
5 Felix Burkhardt. A.a. O. S. 701.
6 Ebenda.
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hen, dasmehrere Elementehat, zwischen denen ganzbestimmte Beziehungen
bestehen.

Die Elemente werden in der Theorie als Kategorien definiert, die Bezie­
hungen zwischen den Elementen als zwischen den Kategorien bestehende
Beziehungen dargestell t.

Mehrere Theorien über denselben Ausschnitt der Wirklichkeit können
sich daher voneinander unterscheiden, weil in ihnen andere Erscheinungen
herausgegriffen und daher andere Beziehungen abgebildet werden. Die Aus­
wahl der Erscheinungen und der darzustellenden Beziehungen richtet sich
danach, was der Theoretiker als wesentlich ansieht, wovon er daher als
Unwesentli chem abstrahieren kann.

Im mathematischen Modell wird ausgehend von einer Theorie, die der
Modell ierer vertri tt, die Wirklichkeit mit Hilfevon mathematischen Symbolen
oder Zahlen und Rechenoperationen zwischen diesen abgebildet. DieAbstrak­
tion von der Wirklichkeit ist eine zweifache geworden: Aus Erscheinungen
wurden Elemente und Kategorien, aus Kategorien Variable, aus verbal be­
schriebenen Beziehungen zwischen den Elementen und den Kategorien wer­
den Rechenoperationen zwischen den Variablen. Das pulsierende Leben ist
über mehrere Schritte so formalisiert worden, dass nur noch Gleichungen
oder Ungleichungen bleiben.

Ein mathematisches Modell kann nur formuliert werden, wenn der Mo­
delli erer von einer Theorieausgeht und dieWirkli chkeit durch dieBrilledieser
Theoriebetrachtet. Ohne die erste Stufe der Abstraktion von der Wirklichkeit,
die eine Theorie ist, kann die zweite Stufe, die Konstruktion des mathemati­
schen Modells, nicht beschritten werden. Mathematische Modell e entsprin­
gen daher einer Theorie, sie widerspiegeln dieTheorieund veranschaulichen
siezugleich.

Man muss allerdings unterscheiden zwischen dem Modelli erer, der nur
Anwender eines mathematischen Modell s ist, und dem Modell ierer, der es
»konstruiert« hat. Der Anwender muss sich nicht für die hinter dem Modell
stehende Theorie interessieren, er muss sie auch nicht unbedingt bewusst
vertreten, wenn er das Modell für seine Zwecke nutzt. Der »Konstrukteur«
des Modell s kann jedoch ohne eine Theorie das Modell nicht entwerfen, er
muss auch diese Theorie vertreten, um die Variablen des Modell s aus einer
Vielzahl möglicher Variablen auszuwählen und die Rechenoperationen zwi­
schen diesen zu bestimmen. Die Kategorien aus der Theorie und dieBeziehun­
gen zwischen diesen Kategorien bilden dafür den Ausgangspunkt.

Wenn dem Anwender eines mathematischen Modells diedahinter stehen­
de Theorie auch nicht unbedingt bewusst ist, die Denkstruktur des Modells
hat er jedoch angenommen, sonst könnte er dasModell nicht anwenden. Mit



Zwei Produkti onstheori en - zwei Typen von Produkt ionsmodellen 49

der Denkstruktur des Modells ist aber letztlich auch die dahinterstehende
Theorie angenommen worden.

2. DieProduktionstheorievon Marx

Wenn im folgenden zwei mathematische Modelle, die den Ausschnitt der
Wirklichkeit Produktion abbilden, dargestell t werden, dann interessieren zu­
nächst die Theorien von der Produktion, denen diese Modelle entsprungen
sind, von denen der »Konstrukteur«dieser Modelleausging.

Zwei Produktionstheorien waren bisher besonders verbreitet: die Marx­
sche, die in der DDR und in anderen sozialistischen Ländern vertreten wurde
unddiemit dem Untergangdieser Länder ebenso droht unterzugehen, und die
gegenwärtig vorherrschende, die in den gängigen ökonomischen Lexikaund
Lehrbüchern vertreten wird.

Marx ging in seiner Produktionstheorie davon aus, dass der Produk­
tionsprozess ein Arbeitsprozess ist, dessen einfachen Momente die »zweck­
mäßigeTätigkeit oder die Arbeit selbst, ihr Gegenstand und ihr Mittel« sind.
»Im Arbeitsprozess bewirkt also die Tätigkeit des Menschen durch das Ar­
beitsmittel eine von vornherein bezweckte Veränderung des Arbeits­
gegenstandes. Der Prozesserlischt in Produkt«, das ein Arbeitsprodukt ist.'

Indem Marx den ProduktionsprozessalsArbeitsprozessbestimmt, unter­
scheidet er deutlich zwischen der Arbeit als der Tätigkeit des Menschen auf
der einenSeiteund den von den Menschen genutzten Arbeitsmitteln und von
ihnen verarbeiteten Arbeitsgegenständen auf der anderen Seite. Der Unter­
schied zwischen den Menschen und den Dingen, zwischen der Tätigkeit der
Menschen, dieArbeit, und den Dingen, den Arbeitsmitteln und den Arbeits­
gegenständen, ist eindeutig. Subjekte, die Menschen, nutzen und verarbeiten
Objekte, Arbeitsmittel und Arbeitsgegenstände. Weil beide Objekte der
menschlichen Tätigkeit sind, sind Arbeitsmittel und Arbeitsgegenstände in
dieser Beziehung in ihrer Rolle im Produktionsprozessgleich und können als
Mittel für die Produktion oder einfacher als Produktionsmittel bezeichnet
werden. ObArbeitsmittel oder Arbeitsgegenstand- siebleibenpassiveObjek­
teder aktiven Tätigkeit der Subjekte Menschen.

Betrachtet man nun den Wert der fertigen Produkte, so besteht dieser
auch aus zwei Teilen: dem Wert der verbrauchten Produktionsmittel und dem
neu produzierten Wert. Da dieArbeit, die die Menschen aufwenden, umneue
Produkteherzustellen, einen Doppelcharakter hat, wieMarx nachwies, sie ist
konkrete und abstrakte Arbeit zugleich, kann dieseArbeit sowohl vorhande-

7 Karl Marx: Das Kapital. Kri tik der politischen Ökonomie. Erster Band. In: Marx-Engels­
Werke. Bd. 23. Berlin 1962. S. 193, 195.
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nen Wert der verbrauchten Produktionsmittel auf die neu hergestell ten Pro­
dukte übertragen als auch neuen Wert produzieren.*

Die vom Gebrauchswert her bestimmte Teilung des volkswirtschaftli ­
chen Gesamtprodukts in zwei Produktenarten, Produktionsmittel und Kon­
sumtionsmittel, reflektiert sich in der Teilung desWertes des Gesamtprodukts
in den übertragenen Wert der verbrauchten Produktionsmittel und in den neu
produzierten Wert, den Neuwert. Analysiert man jetzt den Neuwert, so stell t
man fest, dass er wiederum aus zwei Teilen besteht: dem Wert des notwendi­
gen Produkts, den der Arbeitende in Form des Lohnes erhält, und dem Mehr­
wert, den sich die Eigentümer der Produktionsmittel aneignen und der die
Form des Profit s, der Grundrente oder das Zinsesannimmt

3. Die gegenwärtig vorherrschende Produktionstheorie

In der gegenwärtig vorherrschenden Produktionstheoriewird im Unterschied
zur Marxschen davon ausgegangen, dass die Produktion als Einsatz von drei
Produktionsfaktoren, als deren Kombination zu bestimmen sei. Diese drei
Produktionsfaktoren - Arbeit, Boden und Kapital - seien ihrem Wesen nach
gleichartig.

So kann man zum Beispiel bei Woll lesen: »Bis auf wenige Ausnahmen
sind zur Produktion einesjeden Gutesall e drei Produktionsfalctoren (Ressour­
cen) Arbeit, Raum (Boden) und sonstige materielle Gegenstände (Kapital)
erforderlich. Die Güterherstell ung ist ein Prozess der Faktorkombination, an
dessen Ende das konsumreife Gut steht. Aus dem Einsatz von Produk­
tionsfaktormengen, den Faktorleistungen (input), geht einzel- und gesamt­
wirtschaftl ich gesehen ein Ausstoß (output) hervor.«9 ÄhnlicheFormulierun­
gen findet man auch bei anderen Lehrbuchautoren. So schreibt Siebert:
»Produktionsfaktoren sind also Güter wie Arbeit, Kapital, Rohstoffe, durch
deren kombinierten Einsatz in einem technologisch gegebenen Produkti­
onsprozess ein Gut erstell t werden kann.«!

Wenn die Produktion aber als Einsatz von drei Produktionsfalctoren Ar­
beit, Boden und Kapital oder als ihre Kombination bestimmt wird, müsste die
Frage beantwortet werden, wer die Produktionsfalctoren einsetzt oder sie
kombiniert. Der Unternehmer als Leiter der Produktion kann es nicht sein,

8 Siehe Karl Marx: Das Kapital. Erster Band. A. a. O. S. 56-61.
9 Artur Woll : All gemeine Volkswirtschaftslehre. 11. Auflage. München 1993. S. 54.
10 Horst Siebert: Einführung in die Volkswirtschaftslehre. 10. Aufl age. Stuttgart Berl in Köln

1991. S. 17. Aussagen dieser Art fi ndet man in fast all en Lehrbüchern. Woll und Siebert
gehören zu den führenden Wirtschaftswissenschaft lem der AlI-BRD. Woll ist beispielsweise
Herausgeber einespopulären Wirtschaftslexikons, Siebert ist Präsident desInsti tuts für Welt­
wirtschaft in Ki el.
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denner arbeitet und seineLeistung gehört zum Produktionsfaktor Arbeit. Bei
dieser Bestimmung der Produktion fehlt der Akteur, das Subjekt, das Objekte
einsetzt und kombiniert, denn dieArbeit, der arbeitende Mensch, der wirkli­
che Akteur, wird den Produktionsmitteln, dem Boden und dem Sachkapital,
gleichgesetzt. Alle drei Produktionsfaktoren sind nach Siebert »Güter«. So
schreibt er auch: »Unter einem Produktionsfaktor versteht man ein Gut, mit
dem andere Güter erstell t werden können«.!

Die Arbeit ist aber Tätigkeit, Bewegung, ist Aktion lebender Menschen,
dietoteDinge, »Güter«, bearbeiten, dabei andere tote Dinge, wieMaschinen
und Naturgüter, nutzen. Diese, eigentlich widersinnige, Gleichstellung der
Arbeit mit den Produktionsfaktoren Boden und Kapital ist jedoch zwingend,
wenn dem Boden und dem Kapital ebenso wie der Arbeit ein Anspruch auf
Einkommen zugebilli gtwerden soll .

Obwohl dieProduktionsfaktoren Güter sein sollen, toteDinge, die irgend­
wer, wer, ist unklar, einsetzt und kombiniert, leisten diese Dinge etwas, das
Einkommen bringt. DiesesEinkommen sei daher »Leistungseinkommen«. Es
müsstedemnach auch Einkommen der leistenden Dinge sein, nicht der Men­
schen, diediese Dinge bereitstellen. Darüber ist man sich aber nicht so recht
im klaren. Bei Siebert kann man beides lesen: »Idealerweise ist das Einkom­
men der Haushalte >Leistungseinkommen<, d. h. es ist das Entgelt dafür, dass
der Haushalt eine Leistung für die Gesellschaft erbringt. Ein solches Lei­
stungseinkommen ist Anreizund gesellschaftl iche Belohnung dafür, dassder
Haushalt Produktionsfaktoren zur Verfügung stell t«.12 Die Leistung für die
Gesellschaft besteht hier nicht mehr im Produzieren, sondern im Bereitstellen
von Produktionsfaktoren!

Oder beziehen vielleicht doch die Produktionsfaktoren, die Dinge, die
produzieren, und nicht die Menschen, die diese Dinge bereitstellen, dasEin­
kommen? Auch diese Aussage lässt sieb bei Siebert finden: »Da die Faktor­
kosten das Einkommen der Produktionsfaktoren (von mir hervorgehoben -
E. M.) darstellen, umfasst dasNettosozialprodukt zu Faktorkosten die Ge­
samtheit aller Einkommen in der Volkswirtschaft. Es wird auch als Volksein­
kommen_bezeichnet.«!

Die funktionelle Einkommensverteilung untersucht, wie Siebert weiter
schreibt, » ... wie das Einkommen einer Volkswirtschaft auf die am Produk­
tionsprozessbeteiligten (Funktionen ausübende) Produktionsfaktoren verteilt
wird«.!* (Die Unsicherheit, ob Dinge oder Menschen produzieren, ob Dinge
oder Menschen Einkommen beziehen, bleibt).

11 Horst Siebert. A. a. O. S. 44.
12 Ebenda. S. 21-22.
13 Ebenda. S. 193.
14 Ebenda.S. 24.
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Den drei Produktionsfaktoren können nach dieser vorherrschenden Wirt­
schaftstheorie drei Einkommensarten zugeordnet werden: dem Boden die
Grundrente, der Arbeit der Lohn, dem Kapital der Profit (oft auch Zins
genannt), wobei dasArbeitseinkommen der Selbständigen als Lohn betrachtet
wird !5

Versehentli ch nennen manche Autoren, wie zum Beispiel Sichert oder
Stobbe', auch die Rohstoffe, wenn sie die Produktionsfaktoren aufzählen.
Die Arbeitsgegenstände, wie die Rohstoffe, das Material all gemein, können
aber kein Produktionsfaktor nach dieser Theorie sein, wenn man von Bestän­
den an ihnen absieht. DieArbeitsgegenstände sollen vielmehr »Vorleistungen«
vorangegangener Produktionsprozesse darstell en, soll en bloße »Zwischen­
produkte«, eigentli ch »Doppeltgezähltes« sein, das weder in der Produktion
eine nennenswerte Rolle spielt, noch im Produktionsergebniswiederzufinden
ist, denn dieses ist das»Inlands- oder Sozialprodukt«, das von den Vorleistun­
gen, vom Wert der verbrauchten Arbeitsgegenstände, bereinigt ist.

DieArbeitsgegenstände können ferner nach dieser vorherrschenden Pro­
duktionstheorie auch deshalb kein Produktionsfaktor sein, weil das Produkt
zwareine Flussgröße ist, die Produktionsfaktorenjedoch Bestände, Bestands­
größen sind, die »eingesetzt«, genutzt und »kombiniert« werden. Den Ar­
beitsgegenständen steht demnach nach dieser Theorie auch kein Einkommen
zu, im Unterschied zu den Produktionsfaktoren Arbeit, Boden und Kapital,
worüber es bei den Autoren, die die Arbeitsgegenstände zu den Produktions­
faktoren zählen wollen, ebenfall s keine andere Meinung gibt

4. Die für die Modelli erung wesentli chen Unterschiedezwischenden beiden
Produktionstheorien

In der Produktionstheorie von Marx ist das Produkt das Gesamtprodukt, in
der gegenwärtig vorherrschenden ist das Produkt das Endprodukt.

In der Produktionstheorie von Marx ist das Produkt das Ergebnis des
Verbrauchs von Produktionsmitteln (Arbeitsmitteln und Arbeitsgegenständen)
und desVerbrauchs von lebendiger Arbeit. In der gegenwärtig vorherrschen­
den Produktionstheorie ist das Produkt Ergebnis des Einsatzesvon Produkti­
onsfaktoren. In der Marxschen Produktionstheorie werden daher zwei Fluss­
größen miteinander in Beziehung gesetzt: die Produktion und der Verbrauch.
Eineadditive Verknüpfung zwischen beiden ist möglich: Die Produktion ergibt
sich aus der Summe der Bestandteile desVerbrauchs.

15 Sieheebenda. S. 196, oder Woll . A. a. O. S. 54.
16 Siehe Horst Siebert. A. a. O. S. 17, oder Alfred Stobbe: VolkswirtschaftlichesRechnungswe­

sen. Siebente revidierte Auflage. Berlin u. a. 1989. S. 5.
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In der gegenwärtig vorherrschenden Produktionstheorie wird eine Fluss­
größe, die Produktion, mit mehreren Bestandsgrößen, den Produktionsfakto­
ren, in Beziehung gesetzt. Eine additive Verknüpfung wird unmögli ch und
muss durch eine mult iplikative Verknüpfung ersetzt werden.

5. DasProduktions- und Reproduktionsmodell von Marx und die
Input-Output-Tabell e

Die Marxsche Produktionstheorie mündet zunächst in die bekannte Glei­
chung:

P=c+v+m

Das Produkt P, sein Wert, besteht aus dem Wert der verbrauchten Produkti­
onsmittel, der nicht neu produziert, sondern nur übertragen wird, c, und dem
neu produzierten Wert, der aus dem Wertteil besteht, den der Arbeitende
erhält, v, und dem Wertteil, der Mehrwert ist, m, und dem Eigentümer der
Produktionsmittel zusteht. Das Produkt P ist aus dem Verbrauch von Pro­
duktionsmitteln und lebendiger Arbeit entstanden. Dabeides, dasProdukt und
der Verbrauch, in Werteinheiten messbar und daher von gleicher Quali tät ist,
ergibt der Verbrauch swnmiert das Produkt.

Betrachtet man die fertigen Produkte, so wird ein Teil davon in der
Produktion wieder verwendet, als Arbeitsmittel oder als Arbeitsgegenstand.
Dieser Teil der Produkte sind Produktionsmittel, der andereTeil wird von den
Menschen zur Befri edigung ihrer Bedürfnisse verbraucht, es sind Kon­
sumtionsmittel.

Die Gesamtheit der während eines Jahres (oder während einer anderen
Zeiteinheit in einer Volkswirtschaft) hergestell ten Produkte, das volkswirt­
schafl liche Gesamtprodukt, besteht somit aus mindestens zwei Arten von
Produkten, den Produktionsmitteln und den Konsumtionsmitteln. Die volks­
wirtschaft li che Produktion weist somit mindestens zwei Sektoren, von Marx
Abteilungen genannt, auf: den Sektor, der Produktionsmittel herstell t, und den
Sektor, der Konsumtionsmittel erzeugt. Damit der Produktionsprozess lau­
fend fortgesetzt werden kann, muss zwischen diesen beiden Abteilungen ein
Austausch stattfi nden: Diezweite Abteilung erhält von der ersten die benötig­
ten Produktionsmittel, die erste Abteil ung von der zweiten die benötigten
Konsumtionsmittel,17

17 Siehe Karl Marx: DasKapital. Kritik der politischen Ökonomie. Zweiter Band. In: Marx­
Engels-Werke. Bd. 24. Berlin 1963. S. 394.
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Somit ist dasProduktionsmodell von Marx begründet:

Abt. I P,=c, + v, + m,
Abt. II P,=c,+ v, + m,

DiesesProduktionsmodell ist zugleich ein Reproduktionsmodell , weil eszwei
Abteilungen hat, zwischen denen Austauschbeziehungen bestehen, die im
einzelnen bei Marx dargestell t werden. Bei einfacher Reproduktion müssen
(v, + m,) = c, sein, bei erweiterter Reproduktion wird ein Teil von m, und m,
nicht konsumiert,sondern in Produktionsmittel akkumuliert, sodassdieobige
Gleichung modifiziert wird in: (v, + m,) > c,. '

Marxuntergliedert dann dieAbteilung II in Ilaund llb. In der Unterabtei­
lung Hawerden notwendigeLebensmittel hergestell t, diefür den Konsumder
Arbeiter bestimmt sind, und in der Unterabteilung llb Luxusmittel, dienur in
den Konsum der Kapitalisten eingehen. Somit entsteht ein Austausch zwi­
schen diesenbeidenUnterabteilungen, weil dieArbeiter derUnterabteilungIlb
notwendigeLebensmittel von der Unterabteilung IIa kaufen müssen und da­
für ihrv ausgeben, und dieKapitalisten ausder Unterabteilung IlaLuxusmittel
aus der Unterabteilung Ilb kaufen wollen, wofür sieein Teil von rn ausgeben.
Lenin unterteilt die Abteilung I in zwei Unterabteilungen: in die eine, die
Produktionsmittel für dieHerstellungvon Produktionsmitteln erzeugt,und die
andere, dieProduktionsmittel erzeugt,diebenötigtwerden, umKonsumtions­
mittel herzustellen. !°

Weitere Untergliederungen der beiden Abteilungen, in dieMarx diePro­
duktion zerlegt hat, sind denkbar, jenach spezieller Sicht der Autoren. Folge­
richtig entsteht der Gedanke, aus zwei, drei oder vier Sektoren ein Mehr­
sektorenmodell zu entwerfen, aus dem die Verflechtung zwischen diesen
Sektoren erkennbar wird. Nicht zufäll ig wird die erste volkswirtschaftliche
Bilanz, diedieVerflechtung zwischen den einzelnen Wirtschaftszweigen wi­
derspiegelt, in derjungen Sowjetunion aufgestell t, 1925, für das Wirtschafts­
jahr 1923/24, alsBestandteil einer umfassenderen Volkswirtschaftsbilanz. Die
Ökonomen und Statistiker, diedieseersteVerflechtungsbilanzkonzipiert ha­
ben, waren ganz sicher mit der Marxscben Reproduktionstheorie vertraut,
und waren vermutlich auch von ihr inspiriert worden. Für diese erste Ver­
flechtungsbilanz wurden bereits Koeffi zienten des direkten Materialver­
brauchs ermittelt. Wassilij Leontieff, gebürtiger Russe, damals noch Bürger
der Sowjetunion, schrieb eine kurze Bemerkung zu dieser Bilanzfür die

18 Siehe Karl Marx: DasKapital. Zweiter Band. A. a. O. S. 394-397, 501-517.
19 Sieheebenda. S. 401-406 und Wladimir Lenin: Zursogenannten Frageder Märkte. In: Lenin­

Werke. Bd. 1. Berlin 1961. S. 78.
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Zeitschrift »Planowoje chosjaistwo«, Jahrgang 1925°, so dass anzunehmen
ist, dass auch er, direkt oder indirekt, von der Marxschen Reproduktions­
theorie angeregt wurde, seine spätere Input-Output-Theorie zu entwickeln.
SeineVerdienstebestehen unbestritten im Ausbau der Bilanzzueinem Modell
für praktische Analyse- und Planungsrechnungen und in der Begründung
einesmathematischen Gleichungssystemsfür diese Rechnungen, vor allem in
der Entdeckung der Koeffi zienten des vollen Materialaufwandes als Summe
der Koeffizienten desdirekten unddes indirekten Materialaufwandes.

Die Zusammenhänge zwischen der Produktion und den verbrauchten
Produktionsmitteln werden wie bei Marx additiv abgebildet, die Produktion
wird als Gesamtproduktion, nicht auf die End- oder Nettoproduktion be­
schränkt, aufgefasst. Diese von Leontieff begründeten Modelle und Rech­
nungen sind in die Literatur unter dem Namen »Input-Output-Tabelle« (»In­
put-Output-Rechnungen«) eingegangen,

Die Input-Output-Tabelle ist nach meiner Auffassung ein weiterentwik­
keltesReproduktionsmodell von Marx,wasanfolgenden Merkmalen erkenn­
bar ist.

Erstens bildet das Gesamtprodukt, als Produktionswert bezeichnet, den
Gegenstand, der in der Input-Output-Tabelle abgebildet wird. In der heute
üblichen Produktionstheorie .ist das Ergebnis der Produktion, volkswirt­
schaftlich gesehen, dasEndprodukt, Bruttoinlandsprodukt genannt, nicht das
Gesamtprodukt. Nur die Marxsche Produktions- und Reproduktionstheorie
geht vom Gesamtprodukt als Ergebnis der Produktion aus.

Zweitens werden in der Input-Output-Tabelle die Verflechtungen zwi­
schen den Wirtschaftszweigen über die Lieferung und den Bezug von Arbeits­
gegenständen dargestell t. Nur in der Marxschen Produktions- und
Reproduktionstheorie spielen die Arbeitsgegenstände, die den grössten Teil
der verbrauchten Produktionsmittel ausmachen, eine wichtige Rolle. In der
gegenwärtig vorherrschenden Produktionstheorie werden sie als bloße Vor­
leistungen betrachtet und sofort, beim Beginn der Analyse, vom Gesamt­
produkt subtrahiert. In der Input-Output-Tabelle sind die Vorleistungen je­
doch der Hauptgegenstand, das Besondere, das diese Tabelle von anderen
Modellen unterscheidet. Die Beziehungen zwischendem Endprodukt und den
Einkommen, mit denen jenes erworben wird, werden in vielen anderen Mo­
dellen dargestell t, dazubraucht mankeineInput-Output-Tabelle.

Drittens_wird der Verbrauch von Produktionsmitteln, nicht ihrEinsatz, in
der Input-Output-Tabelle abgebildet, so wie es in den Produktions- und
Reproduktionsmodellen von Marx üblich ist Der Verbrauch anProduktions-

20 Siehe Wladimir Kossow: »Meshotraslewoi balans« (Zwischenzweigbilanz). Moskau 1966
(russ.). S. 7-14.
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mitteln, Arbeitsgegenständen (»Vorleistungen«) und Arbeitsmitteln (Abschrei­
bungen) ergänzt durch den Verbrauch an lebendiger Arbeit, woraus Einkom­
men aus unselbständiger Arbeit und aus Unternehmertätigkeit und Vermögen
entstanden sind, werden in den Spalten der Input-Output-Tabelle als Summe
für jeden Wirtschaftszweig erfasst, und man findet in den Spalten dieser
Tabe! ledieMarxsche Ausgangsgleichung für dieProduktion wieder:

P=c+v+m.

Die Input-Output-Tabellen, in der DDR als Verfl echtungsbilanzen bezeichnet,
wurden und werden in vielfält iger Weise für Planungs- und Analysezwecke
genutzt. Im Statistischen Jahrbuch der BRD werden ebenso wie in den Jahr­
büchern anderer Länder Input-Output-Tabellen für die Volkswirtschaft der
jeweiligen Länder veröffentlicht.

Im Fortbestehen der Input-Output-Tabellen, in ihrer Nutzung und Ver­
breitung widerspiegelt sich dasLebensnahe der Marxschen Produktions- und
Reproduktionstheorie und der daraus entsprungenen Modelle. Von Wassili j
Leontieff und anderen wesentlich weiterentwickelt, als mathematische und
statistische Modell e bedeutend ausgebaut, bleibt die Input-Output-Tabelle in
ihrem Kern das Marxsche Reproduktionsmodell .

Von einem früheren Koll egen der Wirtschaftswissenschaft li chen Sektion
ander Karl-Marx-Universität Leipzig, HansKl emm21, ist 1997 in Frankfurt am
Main im Europäischen Verlag der Wissenschaften Peter Lang ein Buch, 234
Seiten, mit dem Titel »Reproduktionsmodelle in Vergleich« erschienen. In
diesem Buch wird die Vielfalt der Analysen erkennbar, die mit dem Marxschen
Reproduktionsmodell möglich sind. Hans Klemm geht auf die Gleichungen
der einfachen Reproduktion, der extensiv und der intensiv erweiterten Repro­
duktion ein und behandelt dieseGleichungen als in Wertpreisen und Produkti­
onspreisen ausgedrückt.

6. Dievolkswirtschaftli cheProduktionsfunktion (Cobb-Douglas-Funktion)

Aus der gegenwärtig vorherrschenden Produktionstheorie, wonach die Pro­
duktion auf den Einsatz von Produktionsfaktoren zurückzuführen sei, folgt
die volkswirtschaftl iche Produktionsfunktion vom Typ?

Y=UxA*x K*xB

21 Leider ist HansKlemm vor kurzem verstorben.
22 Sieheauch Artur Woll , A. a. O. S. 154-164; Horst Sieberi,A. a.O. S. 47-53 und JanosKomai:

Mathematische Methoden bei der Planungder ökonomischenStruktur. Übersetzung ausdem
Ungarischen. Berlin 1967. S. 233-237.
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worin A- der Produktionsfaktor Arbeit,
K -der Produktionsfaktor Kapital,
B - der Produktionsfaktor Boden sind.

Y kennzeichnet die Produktion als Inlandsprodukt oder Sozialprodukt,
brutto oder netto, also als Endprodukt oder Nettoprodukt.

Die Produktion wird als Flussgröße betrachtet und je Zeiteinheit, zum
Beispiel während eines Jahres, gemessen; die Produktionsfaktoren werden
dagegen als Bestandsgrößen aufgefasst, die in der Anzahl der Arbeitskräfte,
dem Wert der Produktionsmittel und des Bodens ausgedrückt werden, die zu
einem Zeitpunkt eingesetzt sind, gemessen entweder am Jahresanfang, am
Jahresende oder als Jahresdurchschnitt, der etwa für die Jahresmitte steht.

Weil die FlussgrößeProduktion mit den Bestandsgrößen durch ein Gleich­
heitszeichen verbunden wird, muss unbedingt ein Umrechnungsfaktor U in
die Funktion aufgenommen werden, der die Beständefl üssig macht.

Die Exponenten a, k und b geben die Effektivität an, mit der die dazugehö­
rigen Produktionsfaktoren die Höhe der Produktion beeinfl ussen. Diese Ef­
fektivität wird defi niert als das Verhältnis der relativen Änderung der Produk­
tion Y zu der sie auslösenden relativen Änderung der eingesetzten Menge eines
Produktionsfaktors bei Konstanz der Menge der anderen Produktionsfakto­
ren. Wird nämli ch die Funktion Y partiell nach den einzelnen Produktionsfak­
toren A, K, B abgeleitet, so erhält man diese Exponenten a, k, b. Leitet man
beispielsweise Y partiell nach A ab, (die beiden anderen Produktionsfaktoren
werden als Konstante betrachtet) und setzt es ins Verhältnis zur Gesamtmen­
ge von Y und A, so erhält man

8Y Y

8A A

UxaxA*'xK*xB'x A

U x A* x K *x B
= a

ökonomisch lässt sich dieser Exponent a demnach als partiell e Effektivität
deuten, die angibt, um wieviel Einheiten die Produktion wächst, wenn der
Produktionsfaktor A, die durchschnittliche Zahl der Arbeitskräfte, um eine
Einheit erhöht wird, und dies im Verhältnis zur Gesamtproduktion und zur
Gesamtmenge des Produktionsfaktors A gesehen wird. Analoge Definitionen
gelten für die Produktionsfaktoren K und B. Häufi g wird vom Produktions­
faktor B abstrahiert und angenommen, dass a + k = 1 sind, dann kann das
Wachstum der Produktion aus dem Zuwachs von A und K voll erklärt wer­
den, woraus sich die »gerechte« Einkommensverteil ung ableiten ließe.
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7. EinigeMängel der volkswirtschaftlichen Produktionsfunktion alsMängel
der dahinter stehenden Produktionstheorie

7.1. DieMaßeinheiten in der volkswirtschaftl ichenProduktionsfunktion

Im Marxschen Produktionsmodell werden die Variablen additiv miteinander
verknüpft, weil sie qualitativ Gleichartiges ausdrücken und daher auch die
gleicheMaßeinheit haben müssen.

DasMaß, mit dessen Hil fe die Variablen gemessen werden, ist der Wert,
dieMaßeinheit eineWerteinheit, diemit HilfedesGeldeszu einer Preiseinheit
werden kann. Jede einzelne Variable in der Gleichung c + v + m = P ist als
Wertgrößeausgewiesen, die Summeebenfalls. Die Wertgrößekann als Preis­
swnmeerscheinen. In den Input-Output-Modellen werdendie Variablen eben­
fall s in Preisen ausgedruckt. Nur wenn das Modell auf die beiden oberen
Quadranten beschränkt ist, kannjede Zeile auch in Naturaleinheiten, Stück,
Ki logramm oder ähnliches, ausgedrückt sein.

Komplizierter ist die Bestimmung der Maßeinheit bei den Variablen des
Produktionsmodells von Typ der volkswirtschaftl ichen Produktionsfunk­
tionen. Dieunabhängigen Variablen sind multiplikativ miteinander verknüpft.
AlsFaktorenbei der Multiplikation müssen sie nicht mehr diegleicheMaßein­
heit haben, wieesbei der Addition notwendig war. Im Ergebnis der Multipli ­
kation der Faktoren mussjedoch die gleiche Maßeinheit erscheinen, wie das
Produkt sie hat

Wenn das Produkt als VolkseinkommenjeJahr, ausgedrückt in DM/Jahr,
definiert ist, muss auch das Ergebnis_der Multiplikation diese Maßeinheit
haben:

Y (DM/Jahr) = (U x A*x K*) (DM/ Jahr)

Auf diese Frage nach der Maßeinheit der rechten Seite der Gleichung der
Produktionsfunktion geht so gut wiekeiner der Autoren der Lehrbücher ein.­
Prüft manjedoch die Maßeinheiten bei der multiplikativen Verknüpfung der
Produktionsfaktoren A und K, so erweist es sich, dass die geforderte Gleich­
heit der Maßeinheiten auf der linken und der rechten Seite nur über die
KonstanteU herstellbar ist.2A

23 Siehe zum Beispiel Artur Woll . A.a.O. S. 154-157; Horst Siebert. A . a. O. S. 48-49; Janos
Korai. A. a. O. S. 233-234; Dieter Brümmerhoff / Heinrich Lützel: Lexikon der Volkswirt­
schaftl ichen Gesamtrechnungen. München, Wien 1994. S. 287-288; Gabler Wirtschafts­
lexikon. 13., voll ständig überarbeitete Aufl age. BI-E Gabler. Wiesbaden. S. 672.

24 Diese Konstante wird zuweilen weggelassen, weil man die statistischen Daten numerisch
anpassen kann; die ungleichen Maßeinheiten auf beiden Seiten der Gleichung bleiben aber. -
Siehe Gabler Wirtschaftslexikon. A.a.O. S. 672 und Janos Komai. A.a.O. S. 442.
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Wird A* als Anzahl der beschäfti gten Arbeitskräfte zu einem Zeitpunkt (am
Jahresanfang, Jahresmitte, Jahresende oder Jahresdurchschnitt) defi niert -
die Maßeinheit ist die Person - und K* als Sachkapital auch zu einem Zeitpunkt
- die Maßeinheit ist DM - dann ist die Maßeinheit des Produkts

(A* x K * ) (Personen x DM)

die Maßeinheit von Y ist jedoch DM/Jahr.
Um die Gleichheit der Maßeinheiten herzustell en, müsstedieKonstanteU

die Maßeinheit 1/Personen • Jahr haben. Diese Maßeinheit ist ökonomisch
ohne Sinn.

Y (DM/Jahr) =U x A*x K *
(Personen x DM)

(Personen x Jahr)

Misst man A- als Lohnsumme in DM je Jahr, dann hätte U die Maßeinheit
1/DM, was ebenso ökonomisch nicht erklärbar ist.

Das Heranziehen der Maßeinheit bei der volkswirtschaftl ichen Produk­
tionsfunktion macht deutli ch, dass die Art der Abbil dung der Wirkl ichkeit
zweifelhaft ist. Arbeitskräfte und Sachkapital sind nicht gleichartig, können
nicht in gleicher WeiseVolkseinkommen hervorbringen. Miteinander multipli ­
ziert, ergeben sie offensichtli ch, ökonomisch gesehen, etwas Unsinniges,
wassichtbar wird, sobald man die Maßeinheiten heranzieht.

Nicht zufälli g wird auf die Maßeinheiten bei der Darstell ung der Produk­
tionsfunktion nicht eingegangen. Nicht zufäll ig war in der Li teratur kein
Zahlenbeispiel für diese Produktionsfunktion zu fi nden, weder mit angenom­
men noch mit statistischen Daten, dabei wären Zahlenbeispiele für die Veran­
schaulichung und das Verständnis dieser Funktion wichtig. Nicht zufäll ig
fi ndet man auch im Statistischen Jahrbuch der BRD keine Daten für diese
Produktionsfunktion. Sie bleibt nicht nur theoretisch fraglich, sondern ist
auch praktisch nicht nutzbar.

Das schließt nicht aus, dass die Produktionsfunktion mathematisch gese­
hen elegante Lösungen für die Darstell ung der Effektivität und »Produktivi­
tät« der Produktionsfaktoren bietet, nur mathematische Eleganz ist noch kein
Zeichen der Lebensnähe.

Produktionsfunktionen werden auch zur Modell ierung von Wachstums­
prozessen genutzt. Diebeschriebenen Unstimmigkeiten bei den Maßeinheiten
können dabei umgangen werden, weil nur noch namenlose Wachstums- oder
Zuwachsraten miteinander verknüpft werden. Die kri tische Wertung der
Produktionsfunktion als mathematisches Modell , mit dessen Hilfe die Abhän­
gigkeit des Produktionsvolumens von den eingesetzten Mengen an Produkti-
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onsfaktoren während einer einzigen Zeiteinheit abgebil det wird, bleibt davon
unberührt.

7.2. DiemultiplikativeVerknüpfung der Produktionsfaktoren in der
volkswirtschaftl ichen Produktionsfunktion

Während die additive Verknüpfung der Variablen in der Marxschen Produk­
tionsgleichung theoretisch leicht zu erklären ist, ist das nicht mehr so einfach
bei der multiplikativen Verknüpfung der Variablen in der Produktionsfunktion.

P = c + v + m ist eine Wertsumme, der Produktenwert, der sich ergibt aus
der Summierung des früher produzierten und jetzt nur noch übertragenen
Wertes der verbrauchten Produktionsmittel, c, mit dem Wertprodukt, dem
neu produzierten Wert, v + m.

Warum werden aber die VariablenA, K und B, diedie Produktionsfaktoren
ausdrücken, miteinander multipliziert? Welchen ökonomischen Sinn hat die
Multiplikation der Arbeitskräfte mit dem Sachkapital? (Ich bleibe hier der
Einfachheit halber nur bei zwei Produktionsfaktoren).

Die Multiplikation alsRechenoperation ist definiert alsmehrfacheAddition
gleicher Zahlenbeträge. In diesem Fall gibt der eine Faktor den Zahlenbetrag
an, der mehrfach addiert werden soll , der andere Faktor das Mehrfache der
Addition. So ist beispielsweisedie Multiplikation desPreises für einenApfel p
mit der Anzahl der Apfel n nichtsweiter als dien-facheAddition desPreisesp,
und das Produkt n x p ist die Preissumme dieser Äpfel.

Was ist aber die Multiplikation des Produktionsfaktors A (Arbeitskräfte)
mit dem Produktionsfaktor K (Sachkapital)? Al s mehrfache Addition gleicher
Summanden ist sie nicht erklärbar. Al s eine Art Fläche wäre das Produkt
A x K denkbar, nur sind die Maßeinheiten verschieden. Am wenigsten ist es
jedoch einzusehen, dass diese »Fläche« das Volkseinkommen sein soll .

Den ökonomischen Sinn scheint die Multiplikation der Arbeitskräfte mit
dem Sachkapital über diebeiden dazugehörigen Exponenten a und k zu erhal­
ten, die summiert werden können, weil sie Prozentsätze sind, die die Effekti­
vität desjeweili gen Produktionsfaktors ausdrucken. Sie geben an, um wieviel
Prozent das Volkseinkommen wächst, wenn der betrachtete Produktionsfak­
tor um ein Prozent zunimmt, die übrigen Produktionsfaktoren aber unverän­
dert bleiben. Wenn bei zwei Produktionsfaktoren beispielsweisedie Exponen­
ten a + k = 1 ergeben, (was bei Schätzungen häufig annähernd erreicht
werden kann), und beispielsweise a = 0,7 und k = 0,3 sind, dann bedeutet
dies, dass 70 Prozent des Zuwachses des Volkseinkommens auf den Zu­
wachs der Anzahl der Arbeitskräfte und 30 Prozent auf den Zuwachs des
Sachkapitals zurückzuführen sind.
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Eigentlich darf man aber in der Mathematik nicht die Exponenten von
verschiedenen Variablen addieren. Eine Addition von a + k ist unzulässig,
wenn die Basen A und K verschieden sind. Nur weil die Potenzen a und k,
ökonomisch gedeutet, die gleiche Maßeinheit haben, Prozentesind, können
sieaddiert werden.

Der fehlendeökonomischeSinnder Multiplikation derProduktionsfakto­
ren wird somit scheinbarersetzt durch den ökonomischen Sinnder Addition
der Exponenten. Unbestritten ebenfalls eine Schwäche des Produktions­
modells Produktionsfunktion, das auf die Schwäche der dahinterstehenden
Produktionstheorieschließen lässt, woraufich bereitseingegangen bin.





Die amtli che Statistik im Spannungsfeld von Interessen und Interes­
sengegensätzen - ein Beispiel: der Produktivitätsvergleich

Wolfgang Kühn

An den Anfang sei ein Zitat auseinem Buch von 1960 gestell t: »Eshat keinen
Sinn, dieAugen davor zuverschließen, dassdieStatistik missbraucht werden
kann. Siebefindet sich in dieser Beziehung in ähnlicher Lagewievieleandere
Wissenschaften, deren Ergebnisse aus Unkenntnis - mitunter aber auch
bewusst - missbraucht werden. Darum ist es eine dringende Aufgabe, durch
eine in die Breite gehende Aufklärung die Möglichkeiten zum Missbrauch
statistischer Zahlen zu verringern.«'

Entsprechendes gil t auch heute, wiesich am Beispiel des Produktivitäts­
vergleiches zwischen Ost- und Westdeutschland zeigen lässt.

In vielen Analysen der wirtschaftl ichen Entwicklung Ostdeutschlands
dominiert eineAussage: DieArbeitsproduktivität dieser Region ist im Vergleich
zu den in Westdeutschland erzielten Ergebnissen viel zu niedrig. So oder
ähnlich äußern sich der Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamt­
wirtschaftl ichen Entwicklung, die Gemeinschaftsgutachten der Arbeitsge­
meinschaft deutscher wirtschaftswissenschaftlicher Forschungsinstitute, die
Jahreswirtschaftsberichteder Bundesregierung und vieleandere.

AlledieseInstituteberufen sich auf Daten desStatistischen Bundesamtes,
das so das allgemeine Wirtschaftsklima nicht nur beschreibt, sondern auch
indirekt mitbestimmt. Wenn das Statistisches Bundesamt in der jährlichen
Pressekonferenz die Ergebnisse der Volkswirtschaftl ichen Gesamtrechnung
(VGR) vorstell t, fehlt niemals eine Tabelle oder Grafik, in der die Größen
volkswirtschaftlicheLeistungund Löhne in den östlichen Bundesländern her­
ausgestellt werden.

DieseDiagnosen und diedarausabgeleiteten Therapien haben für Mill io­
nen Menschen beachtliche wirtschaftl iche und soziale Konsequenzen. Weil
ihre Produktivität niedrig sei, sollen sietrotz steigender PreisevieleJahreauf
Lohnerhöhungen verzichten. »Es wäre ein positives Signal für potentielle
Investoren, wenn Tarifparteien und Politiker eingestehen würden, dass eine
vollständigeAngleichung der Löhnean dasWestniveau erst zueinem späteren
Zeitpunkt - nämlich bei einer Angleichung im Niveau der Produktivität -
vorgenommen werden kann.«

HansKellerer: Statistik im modernen Wirtschafts- und Sozialleben. Reinbek bei Hamburg
1960, 1979. s. 270.

2 Sachverständigenrat zurBegutachtung der gesamtwirtschaftl ichen Entwicklung, Jahresgut­
achten 1997/98. Wiesbaden 1997. S. 123.
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Von einem solchenLohnstop wären in den neuen Bundesländern nicht nur
die erwerbstätigen Bewohner betroffen. Davielesoziale Leistungen wieRen­
ten, Arbeitslosengeld, Sozialhilfe u. a. m. von der Lohnhöhe abhängig sind,
erweitert sich dieser Kreis. Schließlich haben niedrige Löhne im Osten auch
eine Langzeitwirkung. Mi t Löhnen werden Rentenansprüche für kommende
Jahrzehnte erworben und so wird die Teilung bezügli ch der Einkommen in
Ost und West noch über Jahrzehnte konserviert.

Arbeitsproduktivität ist die von einer Arbeitskraft in einer bestimmten
Zeiteinheit erarbeitete Menge von Gebrauchswerten und Dienstleistungen.
Das ist die allgemein anerkannte Definition, wie sie in den geläufigen Nach­
schlagewerken zu finden ist Ein klassischesBeispiel einer solchen Produktivi­
tätskennziffer ist diegeförderteSteinkohlenmenge in Ki logrammje Bergmann in
einer Schicht Leider sind derartig relativ eindeutigen Produktivitätsindikatoren
in vielen Wirtschaftszweigen nicht zu ennitteln.

Exkurs:
Ist esüberhaupt richtig, eine Volkswirtschaft als Ganzesmit derElleeines

produzierenden Betriebesoder einesindustriellen Wirtschaftszweigeszu mes­
sen? Kann es überhaupt eineArbeitsproduktivität für ein ganzesLand, für
eineganzeRegion geben, in der ausnahmslosalle Tätigkeiten, die in irgend­
einer Weise geleistet werden, enthalten sind? Wasbestimmt eigentlich die
»Produktivität« einesSinfonieorchesters und wiewirdsiegemessen, wie un­
terscheidet sich die »Produktivität« einesSeelsorgers von der einesErzbi­
schofs?In einer Gesellschaft existieren lebensnotwendigeBereiche, bei denen
essich einfach verbietet, siedurch dieBrillebetriebswirtschaftlicherKatego­
rien zu betrachten. Sicher ist, für derartige gesellschaftlich nützliche und
notwendigeAufgaben stehen keine unbegrenzten Ressourcen zur Verfügung,
Verschwendung von Arbeit in diesem Bereich ist kein Quali tätssiegel.

Auch wäre es nachdenkenswert, ob eine derartige Konstruktion - die
Wirtschaft der Bundesrepublik besteht aus den zwei Unternehmen (West­
deutschland und Ostdeutschland), die hier letztlich verwendet wird - über­
haupt noch sinnvoll ist. Es existiert in der Bundesrepublik ein einheitlicher
Wirtschaftsmechanismus. So ist der Autobahnbau in Thüringen ein Arbeits­
beschaffungsprogrammfürdiebayrischeBauindustrie. Oder: 18Prozent der
Bevölkerung der Bundesrepublik lebt in Ostdeutschland, der dazugehörige
Flächenanteil beträgt30Prozent. DieseRelationen bestimmen viele Teileder
Infrastruktur (Verkehr, Post) in den neuen Bundesländern, der Aufwandda­
für wird hier zwangsläufig höher und die Produktivität im Vergleich zum
früheren Bundesgebiet niedriger ausfallen.

Wiehoch dieProduktivität in der Bundesrepublik ist, berechnet das Stati­
stische Bundesamt in Wiesbaden.
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Mit dem Bruttoinlandsprodukt soll das Ergebnis der Arbeitsmenge aller
Beschäfti gten der Bundesrepublik gemessen werden. Ausgangspunkt der Be­
rechnungen sind all e bezahlten Leistungen, unabhängig von der Art und Weise
ihrer Funktion oder ihrer Nützlichkeit. Es wird versucht, die unterschiedlich­
sten Tätigkeiten, von der Gartenarbeit bis zur Steuerberatung in einem Indika­
tor - dem Bruttoinlandsprodukt - zu vereinen. Das Bruttoinlandsprodukt
bil det so die Leistungsgröße und den Zähler bei der Berechnung der volks­
wi rtschaftl ichen Arbeitsproduktivität. Es soll die Summe aller produzierten
Gebrauchsgüter und Leistungen eines Landes oder einer Region repräsentie­
ren.

Der Nenner bei der Ermittlung der Arbeitsproduktivität ist die Zahl all er
Erwerbstätigen (Selbständige, mithelfende Famil ienangehörige, Beamte, an­
dere abhängig Beschäfti gte im Inland).

Nach dieser Berechnungsmethode produzierte ein Erwerbstätiger im frü­
heren Bundesgebiet im Jahre 1997 115.500 DM, ein Erwerbstätiger in den
östli chen Bundesländern im gleichem Jahr dagegen nur 69.700 DM Brutto­
inlandsprodukt. Oder anders ausgedrückt: in Ostdeutschland erreicht ein Er­
werbstätiger nur 60,4 vH der Leistung seines westdeutschen Kollegen. Um
dasganze Ausmaß des Rückstandes in historischen Dimensionen zu ill ustrie­
ren, bewegt sich gegenwärtig die Produktivität nach diesen Berechnungen in
den neuen Bundesländern noch immer auf dem Niveau der alten Bundesrepu­
bli k in den sechziger Jahren.

Deshalb ist es auch prüfenswert, ob mit den gewählten Indikatoren zur
Messung der Arbeitsproduktivität ein zuverlässiges Instrument gefunden
wurde, das mit ausreichender Genauigkeit den realen Sachverhalt in den
beiden deutschen Teilgebieten widerspiegelt. Hier gibt es eine große Kluft
zwischen Theorie und Praxis.

Der allseits anerkannte Wirtschaftsstatistiker Rolf Wagenführ schrieb be­
reits 1970 in seinem Lehrbuch »Wirtschafts- und Sozialstatistik« zur Mes­
sung der volkswirtschaftl ichen Arbeitsproduktivität: »Nun gibt es aber im
Bruttoinlandsprodukt eine Größe, der kein oder kaum ein >Arbeitseinsatz< der
im Nenner erfassten Erwerbstätigen gegenübersteht: die Wohnungs­
nutzung'. Gemeint ist die Nutzung von eigenem Wohnraum, die entspre­
chend der Konventionen der VGR dem Bruttoinlandsprodukt hinzugerechnet
wird.

Diese zunächst methodische Kl einigkeit bleibt für einen innerdeutschen
Vergleich der Arbeitsproduktivität nicht folgenlos. Nach der letzten Wohn­
raumzählung werden in Ostdeutschland 27 Prozent aller Wohnungen von
ihrem Eigentümer bewohnt, in Westdeutschland aber 40 Prozent Die Wob-

3 Rolf Wagenführ:Wirtschafts- und Sozialstatistik. Band2. Freiburgim Breisgau 1973. S. 427.
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nungsvermietung wird den Dienstleistungsunternehmen zugeordnet. Ein­
schließlich der Bruttowertschöpfung aus Wohnungsvermietung betrug das
Produktivitätsniveau derneuen Bundesländer:

1991: 34,6 vH desNiveauszum früherenBundesgebiet
DieWerteohne_Wohnungsvermietung:

1991: 45,2 vH desNiveauszumfrüheren Bundesgebiet!
EinebeträchtlicheDifferenz!* Alleinausden nochJahrzehnteanhaltenden

historisch bedingten Unterschieden in den Wohnverhältnissen zwischen
West- und Ostdeutschland könnte die Notwendigkeit niedrigerer Löhne in
Ostdeutschland abgeleitet werden. Nun ist hier nicht der Platz zustreiten, ob
esrichtig ist dieWohnungsnutzung - dieBetonung liegt aufnutzen - in die
Volkswirtschaftl icheGesamtrechnung einzubeziehen. Arbeitsaufwand ist da­
für nicht erforderlich. Ob dasNutzen einer größeren Wohnung gleichbedeu­
tend einehöhereArbeitsproduktivität ergibt, bleibt für einen gebildeten Öko­
nom ein Rätsel. Die Nutzung einer Wohnung erfolgt unabhängig von einer
Erwerbstätigkeit. Kinder und Rentner leben in Wohnungen, warumtragen sie
damit zur volkswirtschaftl ichenArbeitsproduktivität bei?

Aber bei Wagenführ findet mannoch mehr zuden Mängeln der Messung
der volkswirtschaftlichen Arbeitsproduktivität mit Hilfe des Bruttoinlands­
produkts: »Hinzukommt einezweite Gruppe von Dienstleistungsbereichen,
die- aufBasis von statistischen Konventionen - im wesentlichen aufBasis
der dort gezahlten Löhne und Gehälter bewertet werden. Es sind in erster
LiniedieHausangestell tenund dieTräger der staatlichen Dienstleistungen«.'

Fast ein Viertel aller Erwerbstätigen Ostdeutschlands arbeitet in dem
Bereich Staat, Private Haushalte, Organisationen ohne Erwerbszweck. Nach
den Vorschriften zurErmittlung der Volkswirtschaftl ichen Gesamtrechnung
ist hier dieBruttowertschöpfung fast identisch mit der Swnmeder an diedort
Beschäftigten gezahlten Löhne und Gehälter. Die anderenBestandteile der
Wertschöpfung, wie Abschreibungen und Produktionssteuern, spielen in
diesem Bereich fürdasNiveauund dieEntwicklungder Bruttowertschöpfung
eine untergeordnete Rolle. Mehr als neun Zehntel der Bruttowertschöpfung
des Staates besteht aus dem Einkommen der staatlich Bediensteten. Die
Dynamik der Bruttowertschöpfung und damit der Arbeitsproduktivität in

4 RedaktionelleAnmerkung: Dieser Unterschiedbleibt auch, wennmandemin der Diskussion
vorgebrachten Einwand folgt, dassdieBerücksichtigung desselbstgenutztenWohneigentums
in der VGR den vollständigenAusweis der Wohnungssnutzung unabhängig von der unter­
schiedlichen Eigentumsstruktur gewährleistet. DieDifferenzist letztlich Ausdruck der unter­
schiedlich großenWohnfläche/Kopf und der unterschiedlich hohen Mi ete in Ost- und West­
deutschland. [E. M., J. T.]

5 Rolf Wagenführ. A. a. O.
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diesem Bereich hängt fast ausschli eßli ch von der Entwicklung der gezahlten·
Löhne und Gehälter ab.

Es zeugt von unverzeihlicher Borniertheit, für mehr als einem Viertel der
Beschäfti gten Ostdeutschlands Lohnzurückhaltung zu fordern, weil ver­
meintlich die Arbeitsproduktivität zu niedrig wäre, wenn aber andererseits
diesevorgerechnete niedrigereArbeitsproduktivität fast voll ständig vom nied­
rigeren Lohn bestimmt wird. Hätten die staatlichen Finanzen im Jahre 1996
ausgereicht, die Beschäfti gten des Sektors Staat in Ostdeutschland mit den
gleichen durchschnittlichen Gehältern wie ihre Kollegen im früheren Bundes­
gebiet zu entlohnen, wäre das Bruttoinlandsprodukt in Ostdeutschland um
rund 17 Mill iarden DM von 398 auf 415 Mill iarden DM angestiegen. So wäre
der vermeintliche Produktivitätsrückstand Ostdeutschlands automatisch und
ohne zusätzli che Anstrengungen der im öffentlichen Dienst Beschäfti gten
weiter geschrumpft .°

Diese Mängel in der Messung der volkswirtschaftli chen Arbeitsprodukti­
vität sind seit Jahrzehnten bekannt. Nun dürfen diese Mängel dieser Art von
Produktivitätsmessung aber nicht der volkswirtschaftl ichen Gesamtrechnung
angelastet werden. Die Volkswirtschaftl iche Gesamtrechnung ist historisch
entstanden. Die volkswirtschaftl ichen Kreisläufe soll en in einem Konten­
system abgebil det werden. Diemateriellen und finanziellen Beziehungenzwi­
schen den privaten Haushalten, den Unternehmen, dem Staat und der übrigen
Welt soll en annähernd genau gemessen werden. Deshalb sind auch derartige
Surrogate oder Hi lfsgrößen wie die Lohnsumme erforderlich, um die unent­
geltlichen Leistungen desStaates in diesesAbrechnungssystem einzuordnen.
Die Volkswirtschaftl iche Gesamtrechnung in dieser Form war ursprünglich
überhaupt nicht angelegt, Kennziffern zur Berechnung der Arbeitsproduktivi­
tät zu liefern.

Übrigens hat RolfWagenführ schon 1970 ein interessantesAngebot ge­
macht. Ebenso wie Leon Greenberg vom Department of Labor Statistics
schlug er vor, sich bei der Bestimmung der Arbeitsproduktivität dem Konzept
der sozialistischen Länder anzunähern und die Regierungstätigkeit sowie die
Dienstleistungen als Produktionswert ausder Produktivitätsmessung heraus­
zunehmen.'

Was ich hier versucht habe zu beschreiben, ist kein Einzelfall in der
bundesdeutschen Amtsstatistik . Kl aus Reeh von Eurostat hat etwa vor einem
Jahr recht überzeugend dargelegt, dass die Inflationsraten in Westeuropa -

6 RedaktionelleAnmerkung: In der Diskussionwurdedaraufverwiesen,dassausdengenannten
Gründen u. a. vom Institut für Wirtschaftsforschung HalledieVergleicheunterAusschlussdes
BereichesStaat berechnet werden.

7 Rolf Wagenführ: Wirtschafts- und Sozialstatistik, a. a. O.
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bedingt durch methodische Mängel - von der Amtsstatistik zu hoch ausge­
wiesenen werden. So kommt eszu falschen Weichenstell ungen in Wirtschaft
und Poli tik, unnötigerweise werden Inflationsängste geschürt und depressive
Signale an die Wirtschaft und Gesell schaft übermittelt. Die Zinsen. aber auch
die Infl ationsentschädigungen werden zu hoch angesetzt. So werden neo­
klassischeund monetaristische Vorurteil ebedient.

Die von der Amtsstatistik heute ausgehenden Gefahren sind deshalb so
groß, weil letztli ch die gesamte makroökonomische Statistik auf wackl igen
Beinen steht, diese Statistik aber immer mehr in eine Schiedsrichtersituation
aufgerückt ist. Kl aus Rech schreibt: »Wird die Statistik von der Poli tik ge­
nutzt, und daswird sie, weil sie nicht zuletzt dafür gemacht wird, so wird sie
damit automatisch poli tisch. Verantwortungsvoll e Amtsstatistiker müssen
sich deshalb der Auswirkungen ihrer Statistiken auf den politischen und öko­
nomischen Prozess zumindest bewusst sein. Sie müssen wissen, was sie tun,
und eine Vorstell ung darüber haben, wie sensibel dieser Prozess auf ihre
Statistiken reagiert. Ist mit weitreichenden Konsequenzen zu rechnen, so
müssen sie über Adäquanz und Verlässli chkeit ihrer Statistiken ausführli ch
Rechenschaft ablegen.«*

In einer persönli chen Bemerkung zum Schluss seines Beitragesschreibt
er : »Desweiteren sei der Leser noch darauf hingewiesen, dass sich dieser
Beitrag nicht mit der Roll e der bundesdeutschen Statistik in bundesdeutscher
Wirtschaft und Politik auseinandersetzt. Für nichts von dem, was hier von
mir beispielhaft angesprochen wird, erhebe ich Anspruch, dass es auf die
Bundesrepubli k Deutschland zutri fft. Ich erbebe auch nicht den Anspruch,
dassirgend etwas von dem auf ein irgendein anderesMitgliedsland der Euro­
päischen Union zutri fft . Doch dieser Beitrag ist nicht aus Gründen des Dienst­
rechtes der Europäischen Union so all gemein gehalten, sondern weil ich
vermute, dass die in meinen Beitrag angesprochenen Probleme mehr oder
weniger stark ausgeprägt überall anzutreffen sind, dies in keiner Weise zufäl­
li g, sondern systematisch ist und sich insbesondere aus der Roll e der Amts­
statistik auch und gerade in marktwirtschaft li ch verfassten Demokratien
westl icher Prägung fast zwangsläufi g ergibt.«°

Dagegen bin ich in einer vorteilhafteren Lage, da ich weder bundesdeut­
schem noch europäischem Dienstrecht unterliege, und kannmich kri tisch zur
deutschen Amtsstatistik äußern.

Sicherli ch können methodische Schwächen der Volkswirtschaftl ichen
Gesamtrechnung oder der Preisstatistik nicht zufriedenstell end in wenigen

8 Klaus Reeh, Amtsstatistik in Wirtschaft und Politik. Iin: Wirtschafts- und Sozialstatistik
heute - Theorie und Praxis. Festschri ft für Walter Krug . Hrsg.: Peter von der Li ppe et al.
Sternenfels 1997. S. 181.

9 Kl aus Reeh. A. a. O. S. 184.
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Jahren beseitigt werden. Es ist überhaupt zu fragen, ob es bessere Lösungen
in absehbarer Zeit ohne zusätzlichen Aufwand gefunden werden können. Ich
möchtedasProblem mit dem bekannten Höhlengleichnis von Platon ill ustrie­
ren: In einer unterirdischen Höhle leben Menschen. Sie kehren dem Höhlen­
eingang die Rücken zu und sind am Hals und an den Füßen festgebunden,
deshalb können sie nur die Höhlenwand ansehen. Hinter ihnen erhebt sich eine
hohe Mauer, und hinter dieser Mauer gehen menschenähnliche Gestalten
vorbei. Da hinter diesen Figuren ein Feuer brennt, werfen sie auf der Höhlen­
wand zitternde Schatten. Das einzige, wasdie Menschen in der Höhle sehen
können, ist also dieses Schattentheater. Sie sitzen seit ihrer Geburt dort und
halten die Schatten folglich für daseinzige, was existiert

Ähnlich verhält es sich mit einer Reihe volkswirtschaftl icher Indikatoren.
Die Amtsstatistiker müssen besonders bei vielen Kennziffern, die in den
wirtschafts- und gesell schaftspoli tischen Auseinandersetzungen als vermeint­
liche Sachzwänge von verschiedenen Gruppen instrumentali siert werden,
immer wieder erklären, dass sie oft nur derartige Schattenbilder aus der
Platonschen Höhle sind, dasssie nicht das ganze und reale Leben widerspie­
geln.

Nach Paragraph 1 desBundesstatistikgesetzes' gelten dieGrundsätze der
Neutralität, Objektivität und wissenschaftl ichen Unabhängigkeit. Vi elerorts
wird in der Bundesrepubli k der Eindruck erweckt, diese Grundsätze wären
eine Selbstverständlichkeit, eswäre müßig, überhaupt darüber zu diskutieren.
In den meisten Lehrbüchern wird dieser Teil desGesetzes ledigli ch zitiert, auf
eine weitere Kommentierung wird verzichtet. Es scheint so, die Statistik und
die Gesell schaft in der Bundesrepubli k hätten diese Grundsätze so verinner­
licht, dass es einer weiteren Auslegung nicht bedürfe. Eine Ausnahme lieferte
Bernd Becker, der in einem Kommentar zum Berufskodex für Statistiker in
seinem 1993 herausgegebenen Lehrbuch »Statistik« schreibt:

»All erdings wird gleichzeitig zugestanden, dass für dieunterschiedlichen
Arbeitsbereiche der Statistiker unterschiedliche Freiheitsgrade bei der Ver­
wirkl ichung dieses Grundsatzes gelten. Die Chancen der Statistiker z.B. im
öffentlichen Dienst oder in Handel und Industrie scheinen tendenziell geringer
zu sein als die der Statistiker im universitären Bereich.« Weiter schreibt er:
»Trotz dieser Restriktionen soll der Statistiker nieaufgeben, nach Objektivität
zu streben: »Obwohl Statistiker bei ihrer Arbeit in das gesell schaftl iche Werte­
system eingebunden sind, soll ten sie ihre berufli che Integrität ohne Furcht
oder Zugeständnisse wahren.< Dies halte ich [Bernd Becker] für einen der

1 O Gesetz über die Statistik für Bundeszwecke vom 22.1.1987.
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wichtigsten, aber auch schwierigsten Grundsätze, dessen Durchsetzung in
der Praxis durchaus problematisch sein kann.«!!

Weiter gehende Beispiele oder Erläuterungen von Verstößen gegen den
Ehrenkodex der Statistiker fehlen bei Becker leider.

ZumAbschluss noch einepersönliche Bemerkung. Statistik ist immer in
dasherrschende Wertesystem eingebunden. Eszu leugnen, zeugt zunächst -
vorsichtig ausgedrückt- von Lebensfremdheit. Ich habejahrelang anverant­
wortlicher Stelle im statistischen Dienst der DDR gearbeitet In einer Bezie­
hungwaren wir ehrlicher. Wir haben uns immer alsein Teil desherrschenden
Wertesystems verstanden und so unsere Arbeit geleistet. Dass dabei in den
meisten Fällen auch eine ordentliche Statistik herausgekommen ist, bleibt
unbestritten. AlleAkten und Internaausder damaligen Zeit liegen offen,jeder
Interessiertekann sich darausbedienen. UnsereSchwächen und Fehler haben
der letztePräsident desStatistischen Amtesder DDR, Prof. Dr. Arno Donda,
und andereVerantwortliche seit Oktober 1989 selbstkritisch ausgewertet.

leb empfinde es alseinen wichtigen Vorzug in der Bundesrepublik, jetzt
und hier offen über solche Interessenkonfl ikte zu reden. Ob sie dadurch
beseitigtwerden, steht allerdingsauf einem anderen Blatt.

11 Bernd Becker: Statistik. MünchenWien 1993. S. 64f.



Erfahrungen nationaler Ver tr eter in der stati sti schen Arbeit der
UN-Wir tschaftskommission für Europa (ECE) aus persönli cher Sicht 1

Siegfri edApelt

Erfolgreiche statistische Arbeit in der Wissenschaft und in der amtli chen
Statistik war ohne internationale Kooperation schon in der Vergangenheit eher
eine selteneAusnahme und ist unter den heutigen Bedingungen unmöglich.

Wie der wissenschaftliche Lebenslauf von Felix Burkhardt überzeugend
deutli ch macht, besteht ein enges Wechselspiel zwischen nationaler und inter­
nationaler statistischer Arbeit. Einerseits werden wichtige Beiträge zum Wis­
sensschatz der Statistik national erarbeitet und international zugänglich ge­
macht und andererseits wird aus diesem internationalen Wissensfonds durch
neue Denkansätze, Modelle und Lösungsmethoden Nutzen für die eigene
Weiterentwicklung gezogen.

Aus der Fülle der Möglichkeiten internationaler statistischer Zusammen­
arbeit sei in diesem Beitrag nur dieder amtlichen Statistik herausgehoben, wie
siesich im Rahmen der UN- Wirtschaftskommission für Europa vollzogen hat
und vollzieht.

1. Mögli chkeiten derTeilnahmenationalerVertreterander statistischenArbeit
derVereinten Nationen

Die Teilnahme nationaler Vertreter an der statistischen Arbeit der Vereinten
Nationen ist wie folgt möglich:

Teilnahmeals Mitglied einer offi ziell en Delegation statistischer Ämter der
Mitgliedsländer oder internationaler und supranationaler statistischer Or­
ganisationen an der Arbeit der statistischen Organeder VereintenNationen
(abhängig von der delegierenden Institution);

- Forschungs- und Projektarbeit im Sinne der Erfüllung von Verpfli chtun­
gen, die die o. g. Delegationen übernommen haben (abhängig von der
jeweil igenInstitution);
Mitarbeit als leitender Beamter im statistischen Apparat der Vereinten
Nationen (Delegierungsprinzip);
Mitarbeit als professioneller oder technischer" Mitarbeiter im statistischen
Apparat der Vereinten Nationen(Bewerbungsprinzip);

The opinions expressed herin are thoseof the author and do not necessarily refl ect the views
of the United Nations.

2 Der Autor war Direktor der Statistischen Abteilung der ECE von September 1988 bis März
1992.
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- analytischeAuswertung der statistischen Datenfondsder VereintenNatio­
nen und ggf. Beiträge zur konzeptionellen, methodischen und infor­
mationstechnologischen Vervollkommnung dieser Fonds (z. B. Monthly
Bulletin of Statistics, An On-line Resource from United Nations
Publications, Internet: http://www.un.org/Publications);
Mitarbeit an Projekten, die von den Vereinten Nationen oder anderen
internationalen und supranationalen Organisationen finanziert werden
(Angehörige der jeweili gen beteili gten Institutionen oder Nachauftrag­
nehmer).

2. DieKonferenzEuropäischer Statistiker (CES), höchstesOrgander
VereintenNationen aufdem Gebiet der Statistik inder ECE-Region

2.1 Rahmenbedingungen für dieKonferenz

DieEinbindung der KonferenzEuropäischer Statistiker (CES) in dasSystem
der VereintenNationen ist ausdenAbbildungen 1 und 2 ersichtlich.3

Die Verbindungen verlaufen von der Generalversammlung der UN über
den Wirtschafts- und Sozialrat, über die Regionalkommisson für Europa
(ECE) bis zur CESbzw. von der Statistical Commission beim Economic and
Social Council zurCES.

2.2Mitgliederder Konferenz

Mitglieder der KonferenzEuropäischer Statistiker sind diePräsidenten (oder
äquivalentePersön1ichkeiten) der statistischen Ämter Europas,der USA und
Kanadas.

2.3 Organeder Konferenz

- Diejährliche Plenartagung, d. h. dieeigentliche Konferenzals beschlie­
ßendesund höchstes Organ;
DasBüro der Konferenz (Chairman, Vice-Chairmanund Mitgliederdes
»Bureaus«) als Organder Konferenzzwischen denTagungen;
DasSekretariat der ECE, vertreten durch diestatistischeAbteilung(Stati­
stica] Division) und ihrenDirektor.

3 Nach Klaus Hüfner: Die Vereinten Nationen und ihre Sonderorganisationen. Teil 1. Die
Haupt- und Spezialorgane. Hrsg.: DeutscheGesellschaft für die VereintenNationen.DGVN­
Texte 40. Bonn 1991. S. 18 und 93.
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3. Aufgaben der statistischen Abteil ung

Die statistische Abteil ung hat einerseits die erforderli chen Dienstleistungen für
die Konferenz zu erbringen und andererseits eine Reihe von Funktionen im
statistischen Apparat der Vereinten Nationen zu erfüll en, dazu gehören unter
anderem:

Arbeiten für die Umsetzung des beschlossenen Arbeitsprogramms der
Konferenz und für die Vorbereitung, Durchführung und Auswertung der
daraus resultierenden Projekte und Tagungen (Arbeitsdokumente und Ar­
beitsergebnisse, Vorbereitung von Seminaren, Arbeitsgruppentagungen,
Bürotagungen u. ä.);
Rechenschaftslegung über die Arbeit der Konferenz in den Tagungen der
Wirtschaftskommission für Europa und in der Statistischen Kommission
der Vereinten Nationen in New York;
Vorbereitung zukünfti ger Tagungen und Arbeitsprogramme der Konfe­
renz und Bereitstell ung der dazu erforderlichen Arbeitsdokumente und
Dienstleistungen;
enge Zusammenarbeit mit den Präsidenten der statistischen Ämter der
Mitgli edsländer, der internationalen und supranationalen Organisationen
(z. B. OECD, EUROSTAT), der UN-Spezialorganisationen und wichtiger
nichtstaatlicher Organisationen (ISI);
Koordinierung der Arbeit mit dem UN-Statistical-Offi ce, den o. g. Institu­
tionen und anderen Abteilungen im Sekretariat der ECE;
Mit anderen Organisationen abgestimmte Erfassung statistischer Daten
der Mitgli edsländer, ihre Aufbereitung und Speicherung in der ECE-Da­
tenbank und ihre Veröffentlichung (in gedruckten und elektronischen
Medien).

4. Abhängigkeit der Konferenz Europäischer Statistiker von äußeren Einflüs­
sen

Wiejedes international tätigeOrgan ist die Konferenznatürli ch von der poli ti­
schen, ökonomischen und sozialen Situation in der Welt , in der Region und in
den Herkunftsländern ihrer Mitglieder abhängig. Es ist aber die fundamentale
Tatsache hervorzuheben, dass sich die Konferenz immer als kompetentes
Fachgremium verstanden hat, das länder- und systemübergreifende statisti­
sche Probleme zu lösen bat. Mit Erfolg wurden poli tische Konfrontationen in
den Tagungen vermieden, in akuten Situationen durch den Chairman, der
meistens aus so genannten westlichen Ländern stammte. Neben der geforder­
ten und mehr oder weniger praktizierten Unabhängigkeit der staatlichen Stati­
stik in den Mitgliedsländern und den vorwiegend statistischen Problemen, die
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die Ämter zu lösen haben, kann eine Ursache für diese erfreuliche Feststel­
lung darin liegen, dass in vielen Mitgli edsländern dasstatistische Amt nicht in
den Parteienproporz der Besetzung von Ämtern im Ergebnis von Neuwahlen
einbezogen wird. In anderen Fäll en hat die der Statistik eigene und notwendi­
ge fachliche Kontinuität den Schaden begrenzt, wenn die Spitze wechselte.

Was den UNO-Apparat betri fft , wurde nach meiner Kenntnis sorgfältig
darauf geachtet, Interessen der Mitgliedsländer, der politischen Blöcke, der
blockfreien Länder, der entwickelten und der Entwicklungsländer, der Frauen
und der regionalen Vertretung ausgewogen zu berücksichtigen. Außerdem
konnten Positionen, die im Delegierungsprinzip ausgeschrieben wurden und
für sozialistische Länder offen waren, nur on secondment des Entsende­
staates besetzt werden, d. h. der Entsendestaat hatte seine Bürger soweit aus
ihren staatsbürgerlichen Verpfli chtungen zu entlassen, dass sie schwören
konnten, ausschli eßli ch der Charta der Vereinten Nationen zu dienen sowie
Anweisungen und Ratschläge von Dritter Seite nicht zu befolgen.

Sofern Kandidaten für derartige Funktionen die Anforderungen für ihre
Delegierung im Entsendestaat erfüll t und sich beworben hatten, entschied
eine unabhängige Gruppe von Gutachtern aus der UNO und im gegebenen
Fall eein Interview beim Exekutivsekretär, ob sie angenommen oder abgewie­
sen wurden. Kri terien waren die berufli che und persönliche Eignung für die
Funktion; die Delegierung war eine formale Voraussetzung für dasVerfahren.

Auf Grund dieser Umstände konnte ich die Funktion des Direktors der
Statistischen Abteil ung auch noch nach dem Beitri tt der DDR zur Bundesre­
publi k Deutschland bis zur Erreichung der Altersgrenze im Jahre 1992 aus­
üben.

Letztlich sei darauf verwiesen, dass professionell e oder technische Mit­
arbeit im UNO-Apparat auf Bewerbungsbasis für Bürger soziali stischer Län­
der von der Zustimmung zuständiger staatli cher Dienststell en abhängig war.
Bürger westl icher Länder haben sich für eine solche Karriere ohnehin nur
entschieden, wenn sie Sinn für die internationale Ausrichtung ihrer zukünfti ­
gen Arbeit hatten. Politische oder reli giöse Eiferer, die ihre Anschauungen für
die einzig richtigen hielten und halten und nicht bereit sind, andere Ansichten
zu tolerieren, hatten und haben im Apparat der UNO kaum eine Chance. Es
wurde erwartet, dass man die Erfahrung über die politischen Gestaltungs­
und Bewegungsgesetze des Gesell schaftssystems, aus dem man stammte,
für die notwendige und produktive Arbeit der Vereinten Nationen, im Sinne
eines berechtigten und ausgewogenen Interessenausgleichs bei internationa­
len Problemen einsetzte. Die Staatsangehörigkeit war weder ein Makel noch
ein Vorteil .
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5. Daten aus der Geschichte der Konferenz Europäischer Statistiker (CES)

Wie aus den Strukturschemata { Abbildungen I und 2) ersichtli ch ist, hat die
Konferenz zwei übergeordnete Organe, die Statistische Kommission der Ver­
einten Nationen als fachli ch zuständige Komponente und die Wirtschaftskom­
mission für Europa (ECE) als regionale Komponente. Die folgenden ausge­
wählten Daten aus ihrer Geschichte verdeutlichen das* .

Eine Statistische Kommission des Wirtschafts- und Sozialrates der Ver­
einten Nationen (ECOSOC) wurde als eine der funktionalen Kommissionen
des ECOSOC durch die Resolution 2/8 vom 21. Juni 1946 gegründet. Die
Statistische Kommission wurde aufgefordert, den ECOSOC zu unterstützen
bei:
a) der Förderung der Entwi cklung nationaler Statistiken und der Verbesse-

rung ihrer Vergleichbarkeit,
b) der Koordinierung der statistischen Arbeit der Spezialorgane,
c) der Entwicklung des zentralen statistischen Dienstes des Sekretariats,
d) der Beratung der Organe der UN in generell en Fragen der Erfassung,

Interpretation und Veröffentli chung statistischer Informationen;
e) der Verbesserung der Statistik und der statistischen Methoden im Allge­

meinen.
Die Generalversammlung der Vereinten Nationen empfahl im Dezember

1946 die Gründung einer Wirtschaftskommission für Europa (ECE), die mit
Resolution 36(iv) des ECOSOC im März 1947 mit der Geschäftsordnung
(terms of reference) beschlossen wurde.

Im November 1952 wurden acht Präsidenten Statistischer Ämter durch
die Planungs- und Forschungsabteilung der ECE nach Genf eingeladen. Das
waren B. Barberi (Itali en), P. J. Bjerve (Norwegen), H. Campion (Vereinigtes
Königreich), F. L. Closon (Frankreich), A. Dufrasne (Belgien), Gerhard Fürst
(BRD) und Ph. J. Idenburg (Niederlande). Dieses informell e Treffen gil t
seitdem als die Geburt der Konferenz Europäischer Statistiker.

Die Konferenz beschloss 1953, dass sie fortan als ständiges Organ der
Wirtschaftskommission für Europa und der Statistischen Kommission der
UNO jährlich tagen soll te. Sie beschloss die Geschäftsordnung (terms of
reference), die die Ziele, Mitgliedschaft, Arbeitsweise, offi ziell e Vertretung,
das Sekretariat und den Ablauf der Tagungen sowie das Programm für die
zukünfti ge Arbeit bestimmte. Die wesentlichen Festlegungen dieser Tagung
sind noch heute weitgehend gültig, was die Weitsicht ihrer Gründungsväter
bestätigt.

4 Siehe Peter Jakob Bjemne: Threedecadesof the Conference of EuropeanStatisticians - Past
achievments and perspectives for the future. In: Statistical Journal of the United Nations
ECE (1982)1.
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Im Jahre 1955 wurde erstmals ein dritter Vi ce-Chainnan aus den statisti­
schen Ämtern Osteuropasgewählt und damit dasUniversali tätsprinzip weiter
ausgestaltet.

Im Jahre 1973 wurden die Bundesrepublik Deutschland und dieDeutsche
Demokratische Republi k offi ziell e Mitglieder der Vereinten Nationen. Beide
Staaten hatten bereits vorher auf den verschiedensten Wegen an der Arbeit
teil genommen, waren aber angesichts ihres neuen Status bemüht, besonders
aktiv und konstruktiv in Erscheinung zu treten.

Das Statistische Bundesamt der Bundesrepublik Deutschland war u. a.
stärker an Problemen der Volkswirtschaftl ichen Gesamtrechnung und an der
ökonomischen, sozialen und demographischen Statistik interessiert, während
die Staatli che Zentralverwaltung für Statistik der Deutschen Demokratischen
Republi k besonders aktiv auf dem Gebiet der Informationsverarbeitungs­
systeme und Informationsverarbeitungstechnologien in der amtli chen Stati­
stik mitarbeitete, sich aber nicht darauf beschränkte.

Im Jahre 1975 eröffnet die Schlussakte der Konferenz über Sicherheit
und Zusammenarbeit in Europa (KSZE) neue Mögli chkeiten für eine engere
statistische Zusammenarbeit, weil sich die Unterzeichnerstaaten verpfli chte­
ten, die Veröffentlichung und Verteilung ökonomischer lnfonnationen, beson­
ders von Statistiken über die Produktion, dasNationaleinkommen, den Staats­
haushalt und die Arbeitsproduktivi tät, in regelmäßigen Intervall en und so
schnell wie möglich zu fördern.

Impulse für die Entwicklung der Umweltstatistik gingen vom ersten Ge­
samteuropäischen Umweltkongress im Jahre 1979 und der von ihm beschlos­
senen Konvention über weitreichende grenzüberschreitende Luftverunrei­
nigungen aus.

Seit Mitte der achtziger Jahre sind die Vereinten Nationen mit dem
schwerwiegendsten Finanznotstand in ihrer Geschichte konfrontiert, die zu
Einschränkungen ihrer Arbeitsfähigkeit in einer Reihe von Bereichen führte
und die Reform der Struktur und der Arbeitsweise des UNO-Apparates auf
die Tagesordnung setzte.

Die Integrationsprozesse in der Europäischen Union und vor all em die
polit ischen, sozialen und ökonomischen Veränderungen in den Ländern Zen­
tral- und Osteuropas schufen völli g neue Bedingungen für die internationale
statistische Zusammenarbeit.

Am 23. Februar 1990 berief die Konferenz daher eine Konsultation der
Präsidenten der Statistischen Ämter in Genf mit dem Ziel ein, ihre Roll e unter
den gegebenen Umständen zu überprüfen und neu zu definieren. Im Ergebnis
der Beratungen entschied die Konsultation, der 38. Plenartagung im Juni 1990
Vorschläge für die generell e Neuorientierung der Akti vitäten der Konferenz
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und für dieRevision ihres Arbeitsprogramms und ihrer Arbeitsmethoden vor­
zulegen. Die wichtigsten Empfehlungen der Konsultation waren:

Die grundlegenden Ziele und Arbeitsmethoden soll en erhalten bleiben,
jedoch an die ablaufenden Integrations- und Transitionsprozesse und die
daraus result ierenden Bedürfni sse und Möglichkeiten der statistischen
Amter der Region angepasst werden.
Die Konferenz soll te weiterhin aus den Präsidenten der statistischen
Ämter der Mitgliedsländer bestehen, weil ein hohes Niveau der
Entscheidungsfähigkeit gerade in dieser Zeit als extrem notwendig ange­
sehen wurde.
DasArbeitsprogramm soll teüberprüft und ergänzt werden, sodass es all e
bedeutenden Aspekte der statistischen Dienste beim Übergang von der
zentralgeplanten Wirtschaft zur Marktwirtschaft (transition projects) und
neue Gegenstandsbereiche, in denen die statistische Arbeit noch nicht im
erforderlichen Umfange begonnen hatte (Entwicklungsprojekte),
einschloss.
Das Büro soll te eine Steuerungsfunktion übernehmen, auf sechs Mitgli e­
der erweitert werden und den Direktor von EUROSTAT und den Direktor
von Economic Statistics and National Accounts Division der OECD auf­
nehmen.
Die 39. Plenartagung hat die erforderli chen Beschlüsse für dieNeuorien­

tierung der Arbeit der Konferenz gefasst, und die 40. Plenartagung konnte
bereits eine von der UN-Wirtschaftskommission für Europa beschlossene
Resolution »Fundamentale Prinzipien der offi ziellen Statistik in der Region der
ECE« veröffentlichen. Nachfolgende Plenartagungen konnten ein umfangrei­
ches Programm für den Neuaufbau der Statistischen Dienste, das von
EUROSTAT, der Weltbank, dem UNDP, den statistischen Ämtern Westeuro­
pas und anderen Institutionen gefördert wurde, unterstützen und koordinieren
und ein abgestimmtesProgramm der internationalen statistischen Arbeit in der
ECE-Region beschließen.

6. Wesentli cheArbeitsergebnisseder KonferenzEuropäischer Statistiker

Es ist weder sinnvoll noch mögli ch, die Ergebnisse einer mehr als fünfund­
vierzigjährigen Arbeit zu referieren. Einen generell en Überbli ck gibt die fol­
gende summarische Zusammenfassung:

Revision und Entwicklung des UN-Systems der volkswirtschaftl ichen
Gesamtrechnungen (UN System ofNational Accounts- SNA);
Entwicklung eines Rahmenprogramms für den Vergleich des SNA mit
dem System der Nationaleinkommensberechnung (MPS) in Ländern mit
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Planwi rtschaft und Herstell ung von Verbindungen zwischen diesen Syste­
men;

- Entwicklung und Vervoll kommnung der Vergleichbarkeit von Statistiken
auf den Gebieten der Landwirtschaft, der Industrie, des Bauwesens, des
Handels, der Energie, der Produktivität, der Preise und der Geldströme;
Koordinierung der Konzepte, Defi nitionen und Kl assifi kationen der öko­
nomischen Statistik mit denen der Volkswirtschaftl ichen Gesamtrech­
nung;
Entwicklung und Vervoll kornnung der sozialen und demographischen
Statistik und ihre Integration in ein übergeordnetes Rahmenprogramm;

- Ausarbeitung von regionalen Empfehlungen für die all ezehn Jahredurch­
zuführenden Volks- und Wohnraumzählungen;
Entwicklung von internationalen Defi nitionen und Kl assifi kationen in ver­
schiedenen Gebieten der Umweltstatistik, u. a. zur Landnutzung, Wasser­
nutzung und -qualität, Luftqualität; Aufbau eines Umweltdatendienstes
und Veröffentli chung von Umweltkompendien;
Studium von methodologischen Problemen, die für die Konferenz von
generell em Interesse sind, und Veröffentlichung der Ergebnisse in der
Serie »Studies in Methods« der Vereinten Nationen;
Erfahrungsaustausch über die Datenverarbeitungstechnologien und stati­
stische Software in den Statistischen Ämtern der Mitgli edsländer und
Veröffentlichung von technischen Berichten zu diesem Gegenstand;
Zusammenarbeit innerhalb des Statistical Computing Project des UNDP;
Ausarbeitung und Veröffentli chung von periodischen statistischen
Bull etins der ECE.
Für Interessenten ist eine detaill iertere Information aus den weiteren

Literaturnachweisen zu entnehmen.
All emir- nach meinem altersbedingten Ausscheiden ausdem Sekretariat

der ECE- zugänglichen Informationen belegen, dass die Konferenz Europäi­
scher Statistiker auch in der fünften Dekade ihrer Arbeit ein flexibles, univer­
sell es und vitales Organ der internationalen statistischen Zusammenarbeit
geblieben ist, das Ergebnisse der nationalen statistischen Arbeit all en Mit­
gliedsländem in effektiver Weise zugänglich macht, die internationalen stati­
stischen Aktivitäten in der Region koordiniert, die Vergleichbarkeit internatio­
naler Statistiken entwickelt und die regionalen Ergebnisse der Arbeit in die
Statistische Kommission der Vereinten Nationen einbringt.

Weitere Literaturnachweise:
N.N. (vermutlich Wolfgang Haeder): The Conference of European

Statisticians- a survey. In: Statistical Journal of the United Nations ECE
(1982)1.
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N .N.: Economic Commission for EuropeGeneva, ECE 1947-1987, United
Nations, New York 1987. E/ECE/1132.

Egon Holder, Carlo Malaguerra, Georg Vukovich: Statistics in the
democratic process at the end of the 20th century; anniversary
publication for the 40th plenary session of the Conference of European
Statisticians. StatistischesBundesamt der Bundesrepublik Deutscbland.
Wiesbaden 1992.

Siegfri ed A pelt: The Conference of European Statisticians in its fourth
decade of work. In: Journal of Offi cial Statistics, Vol. 9 No. I 1993,
Statistics Sweden.

N.N.: Report of the thirty-eighth, thirty-ninth and fortieth plenary sessions.
In: ECE/CES/ 36, 38 and 40.

N.N.: Programms of international statistical work in the ECE Region, 1997/
98 and 1998/99: an integrated presentation, CES/1998/34.

Annual Report on International Statistics. Published by the International
Statistical Institute (ISi), Voorburg, The Netherlands, in cooperation
with the lnstitut National de la Statistique et des EtudesEconomiques,
Paris, France, Volume 5-98.
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811-13 (mit Bildnis).

Adolf Blind. »All gemeines statistisches Archiv«. München 52(1968) S. 124.
Lucie Osadnik. »Biometrische Zeitschrift«. Berlin 10( 1968)2. S. 1-III (mit

Bildnis).
Arno Donda / Lucie Osadnik. »Statistische Praxis«. Berlin 23( 1968)2. S.

62f. (mit Bil dnis).
Festheft : Mathematik und Kybernetik in der Ökonomie (III ), Aktuelle

Probleme der Kybernetik , der elektronischen Datenverarbeitung und

Auf derGrundlage dervon Lucie Osadnik an die Redaktion desbiographisch-literarischen
Handwörterbuchesder exakten Naturwissenschaften»J. C. Poggendorff« (Herausgeber: Säch­
sische Akademie der Wissenschaften zu Leipzig) gegebenen Daten und mit derenEinver­
ständnisgeringfügigbearbeitet und ergänzt.



Ausgewählte L iteratur über Felix Burkh ard t 97

Operationsforschung. Hrsg.: Carl Otto. Wissenschaftl iche Zeitschrift
der Humboldt-Universität zu Berlin, Gesell schafts- und sprachwissen­
schaftl iche Reihe. Berli n 17 ( 1968) Heft 6, S. 861-1045, Sonderband.
Darin: Carl Otto, Der Forscher und Lehrer Felix Burkhardt, und Carl
Otto, Dem Ehrendoktor der Fakultät, insgesamt 5 Vorseiten (mit
Bil dnissen).

Zum 85. Geburtstag

Festheft : Mathematik und Kybernetik in der Ökonomie (VII ), Methoden und
Verfahren zur Untersuchung ökonomischer Zusammenhänge. Hrsg.:
Carl Otto. Wissenschaftl iche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu
Berli n, Gesell schafts- und sprachwissenschaft li che Reihe. Berlin
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